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  »Mein Name ist Dawn Riley. Eigentlich ist mein Leben ganz normal – zumindest so normal, wie es sein kann, wenn man die Tochter von Morpheus, dem König der Träume, ist …«

  

  Eine echte Traumfrau zu sein ist längst nicht so berauschend, wie es sich anhört. Das weiß Dawn nur zu gut. Ihr Freund Noah kommt zwar erstaunlich gut damit klar, dass sie nur zur Hälfte ein Mensch ist, im Traumreich hingegen wird sie genau deswegen angegriffen: Ein Halbblut wie sie dürfte es eigentlich gar nicht geben. Nicht einmal ihr Vater, der König der Träume, kann schließlich verhindern, dass sie vom Rat der Nachtmahre des Verrats angeklagt wird – und die Strafe dafür ist der Tod!
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    Dieses Buch ist nur für Steve.


    Weil er mir jedes Mal Blumen mitbrachte, wenn ein neues Buch fertig war,


    weil er ohne zu murren Fastfood aß,


    weil er mich oft in die Buchhandlung begleitete, nur damit ich mal aus dem Haus kam,


    weil er Nachsicht mit mir hatte, wenn die Hausarbeit liegenblieb, und geduldig meine Launen und die Höhen und Tiefen des Lebens mit einer Schriftstellerin ertrug.


    Und weil er den Mut besaß, sein Leben mit dem meinen zu verknüpfen.


    Du bist ein wahrer Held, mein Schatz.


    In Liebe, K.

  


  
    [home]

    Kapitel neun

  


  Wäre ich die Heldin in einem Film oder einer Fernsehshow gewesen, dann hätte ich einen Freund bei der Polizei gehabt, dem ich hätte erzählen können, was ich bisher in Durdans Traum erfahren hatte. Nun kannte ich aber außer Bonnies Freund niemanden bei der Polizei, und an den wollte ich mich lieber nicht wenden, selbst wenn eine hauchdünne Chance bestand, dass er mir glauben würde.


  Ich hätte ja behaupten können, ich besäße übersinnliche Fähigkeiten, aber das hätten sie mir wohl ebenso wenig abgenommen wie die Tatsache, dass ich tatsächlich im Traum dieses Arschlochs gewesen war.


  Oder ich gab ihnen einen anonymen Hinweis und nannte ihnen Phils Namen und die Adresse seines Ladens. Ich hätte sagen können, mir wäre etwas Merkwürdiges aufgefallen. Aber das war mir auch nicht sicher genug.


  Das Einzige, worauf ich mich verlassen konnte, war ich selbst.


  Vielleicht handelte ich wirklich unverantwortlich leichtsinnig, aber so konnte es nicht weitergehen. Ich wollte mich nicht dumm anstellen, sondern nur das Richtige tun.


  Und solange ich ihn nicht verletzte, war alles in Ordnung.


  Ich ging den Korridor entlang, in dem Phillip Durdan und seine Mutter verschwunden waren. Ich hoffte ehrlich, sie wären mit dem, was sie taten, fertig, doch für alle Fälle gab ich dem Traumreich einen kleinen »Schubs« und drückte mir selbst die Daumen, dass dadurch etwas Zeit vergangen war. Dann öffnete ich die Tür am Ende des Korridors.


  Phil befand sich allein in einer Art Werkstatt. Überall verstreut lagen Puppenteile– es sah aus wie bei einer Bühnenshow von Alice Cooper. Phil wusch etwas in einem Waschbecken. Als ich ihm über die Schulter blickte, sah ich eine lange Strähne roten Haars in seiner Hand. Das Wasser, das in den Abfluss lief, war braun. Blut.


  Er summte bei der Arbeit vor sich hin. Ich konnte seine Fröhlichkeit spüren. Welche Dämonen ihn auch treiben mochten, jetzt, da er seine Trophäe behutsam wusch und ordnete, regten sie sich jedenfalls nicht.


  Ich blickte mich um– denn sonst hätte ich ihm die Augen mit den Fingern herausgerissen. Auf dem Tisch lag ein Puppenkörper und daneben eine Auswahl an Kleidern. Der Kopf war noch kahl und wartete auf das frisch gewaschene und bald auch frisierte Haar.


  Über die Schulter warf ich erneut einen Blick auf Phil. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Ich brauchte noch einen Moment, um mir zu überlegen, wie ich vorgehen sollte. Am besten wäre es, wenn ich ihn überreden könnte, sich der Polizei zu stellen. Aber wie? Mir schwirrte schon der Kopf, Adrenalin raste durch meine Adern. Mit Verek hatte ich ein bisschen Gestaltwandeln geübt– etwas, das die meisten Traumwesen beherrschten–, hatte es jedoch noch nie unter ähnlichen Umständen und einem solchen Druck praktiziert. Um wirklich überzeugend zu sein, musste ich mich buchstäblich in eine andere Person verwandeln. Ein einigermaßen ähnliches Abbild genügte da nicht.


  Ich konnte mir das Aussehen einer seiner Puppen geben, aber vielleicht gefiel ihm das ja. Vor seinen Puppen hatte er keine Angst– schließlich waren sie machtlos. Das Gleiche galt für seine Opfer. Wenn ich zu Amanda wurde, würde er mich vermutlich zärtlich anblicken. Ganz bestimmt hatte er keine Angst vor einer Frau, der er bereits alle Kraft geraubt hatte.


  Aber wie war es mit einer Frau, die ihm seine Kraft genommen hatte?


  Ja, das ginge. Aber ob ich es schaffte?


  Jetzt war es an der Zeit, herauszufinden, ob ich, ebenso wie Morpheus, imstande war, eine vollkommen andere Gestalt anzunehmen. Um mich besser konzentrieren zu können, schloss ich die Augen und holte ihr Bild aus seinem Unterbewusstsein– wie sie aussah, sprach und sich anfühlte. Ich ließ ihre Essenz über mich strömen, mich einhüllen, mich durchdringen. Mit erstaunlicher Leichtigkeit wurde ich sie. Ich spürte ihr Gift, empfand jedes einzelne ihrer miesen kleinen Gefühle.


  Irgendwo regte sich Jackey Jenkins im Schlaf, als dieser Aspekt meiner selbst erneut lebendig wurde und sich freudig aus seinen Fesseln befreite. Ich wusste es, weil ein kleines Stück von ihr noch immer in mir saß.


  Falls jeder Mensch wirklich einen Schatten-Archetyp besitzt, dann war das hier meiner. Er war in den finsteren Winkeln des Traumreichs zu Hause. Dieser Teil meiner selbst wusste, wozu er fähig war, und genoss es.


  Ich versuchte das Vergnügen, das ich empfand, zu verdrängen, und konzentrierte mich auf mein Vorhaben. Ich durfte ihn nicht verletzen und würde es auch nicht tun.


  Ich hätte ihm gern so zugesetzt, dass er für den Rest seines Lebens sabbernd um Gnade winselte– gefangen in einem nicht enden wollenden Alptraum. Ich hätte es tun können. Hätte dafür sorgen können, dass er nie mehr derselbe war.


  Aber ich wusste, dass es besser war, ihm das Entsetzliche seiner Taten vor Augen zu führen.


  »Du warst ein sehr ungezogener kleiner Junge, Phillip«, sagte ich in der spröden, rauchigen Stimme, die ich von ihr gehört hatte.


  Phil erstarrte und richtete sich mit einem Ruck auf, drehte sich jedoch nicht um. Ich spürte den Geschmack seiner Furcht auf meiner Zunge. Wie Federn kitzelte er mich an den empfindlichsten Stellen.


  Mit geziertem Hüftschwung ging ich auf ihn zu, die Hände in den Seiten zu Fäusten geballt. Sie hasste ihn. Hasste ihn– und war doch von ihm abhängig. Er stellte für sie alles dar, was sie an ihrem verschwundenen Ehemann verabscheute. Doch Phillip glich auch so sehr dem Mann, in den sie sich verliebt hatte… Wenn sie Sex mit ihm hatte, war es, als wäre sein Vater wieder da. Gleichzeitig sorgte sie so dafür, dass er sie niemals verlassen würde– und dafür verachtete sie ihn noch mehr.


  Verdammt, diese Frau konnte ich nicht lange bleiben. Ich hätte nicht so viel von ihr in mich aufnehmen sollen.


  Ich legte die Hände auf seine Schultern. Er war so warm und muskulös unter meinen Fingern! So herrlich jung und stark. In meiner neuen Gestalt war ich kleiner als er, aber ich fühlte mich, als wäre ich drei Meter groß. »Sieh mich an, Phillip.«


  Er rührte sich nicht.


  »Phillip!«


  Langsam drehte er sich um. Ich nahm die Hände von seinen Schultern und strich über seine Arme. Er wandte sich mir zu. Sein Gesicht, das mir zuvor unauffällig erschienen war, wirkte nun so attraktiv und lebendig wie das seiner Mutter.


  Seine Mutter. Guter Gott.


  »Was hast du getan?«, fragte ich.


  »N… nichts.« An seinen Augen sah ich, dass er log.


  Ich lächelte ihm zu. »Lüg Mama nicht an. Ich weiß über diese Mädchen Bescheid.« Ich hatte das Richtige gesagt, denn Phillips Gesicht verlor alle Farbe, und seine Augen weiteten sich. Über Mädchen hatten sie sich schon früher gestritten. Seine Mutter mochte es nicht, wenn er andere Frauen ansah oder mit Mädchen ausging.


  »Außer mir will dich keine, Phillip, mein Schatz«, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf, so klar und deutlich, wie auch Phillip sie vernahm. »Ich bin die einzige Frau, die dich liebt.«


  Jetzt wusste ich, woher Phillips spezielle Verrücktheit stammte. Nicht besonders professionell von mir, aber im Augenblick war ich nicht ich selbst.


  »Ich wollte nicht–«


  »Schsch.« Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich ihm einen Finger auf die Lippen legte und drückte, bis ich den harten Wall der Zähne hinter dem weichen Fleisch spürte. Er zitterte. »Lüg mich nicht an.«


  Er nickte unbeholfen, als hätte er einen steifen Nacken, und ich nahm den Finger weg. Am liebsten hätte ich die Feuchtigkeit an meiner Kleidung abgewischt, aber ich unterdrückte den Impuls. »Mama« würde so etwas nicht tun.


  »Ich musste es einfach machen«, sagte er.


  Lächelnd tätschelte ich ihm die Schulter. »Ich weiß. Du konntest dich noch nie beherrschen. Dabei nahm ich an, ich hätte es dir beigebracht.«


  Wenn ich daran dachte, welche Art von »Selbstbeherrschung« ihm diese Frau beigebracht hatte, überlief es mich kalt. Igitt.


  »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Phillip.« Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Normalerweise wäre das eine sehr mütterliche Geste gewesen, aber ich empfand es als bedrohlich. »Du warst ein abscheulicher kleiner Mann, und jetzt muss jemand deinen Dreck wegputzen– mal wieder.«


  Das war mir so rausgerutscht, während ich Phillips Traum folgte. Was hatte er getan, dass sie auch früher schon seinen Dreck hatte wegputzen müssen? Was wusste seine Mutter von seinen Verbrechen? Und warum zum Teufel hatte sie ihn nicht daran gehindert?


  Vielleicht, weil ihre Mitwisserschaft ihr noch mehr Macht über ihn verlieh.


  Er ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid.«


  »Leidtun reicht diesmal nicht, Phillip.« Immer wieder nannte ich seinen Namen, weil ich wusste, wie sehr er ihn hasste. »Dieses Mal musst du ein Mann sein und die Verantwortung übernehmen.«


  Er hob die bleichen Augen und blickte mich an wie ein verängstigter kleiner Junge. »Was soll ich tun?«


  »Du musst zur Polizei gehen und ihr erzählen, was du getan hast.«


  Mit störrisch vorgeschobenem Kinn schüttelte er den Kopf. »Nein, das mache ich nicht. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  »Phillip!«


  Noch immer kopfschüttelnd, wich er vor mir zurück. »Nein!« Sein Gesicht verzerrte sich vor Missmut und Zorn. »Ich tu’s nicht! Ich tu’s nicht!«


  Da versetzte ich ihm einen schallende Ohrfeige, dass mir die Handfläche brannte. Sie hinterließ einen knallroten Abdruck auf seiner Wange. Er verstummte.


  »Du musst«, sagte ich. »Dieses Mal putze ich nicht hinter dir her. Sie wissen, dass du es warst. Wenn du gestehst, werden sie nachsichtiger mit dir sein.«


  »Sie wissen nicht, dass ich es war.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Keiner weiß es.«


  Als ich in seine Augen starrte, erschreckte mich die vollkommene Leere, die ich darin sah. »Die Polizei weiß Bescheid, Phillip.« Ich versuchte, ihn wieder unter meine Kontrolle zu bekommen. »Sie haben Beweise gefunden. Sie wissen, dass du es getan hast.« Es war gelogen, aber das konnte er ja nicht wissen. »Sie wissen, was du getan hast. Du musst dich stellen.«


  Wenn er jetzt erneut den Kopf schüttelte, würde ich ihm noch eine langen. Er tat es, und ich machte meinen Vorsatz wahr. Es war ein gutes Gefühl– zu gut. Das hier musste bald ein Ende haben. »Du wirst gestehen«, sagte ich.


  »Nein.«


  Da packte ich mit einer Hand sein Kinn, zwang ihn, mich anzusehen, und knurrte: »Du wirst es gefälligst tun, oder ich verrate ihnen alles über dich. Ich werde ihnen sagen, was du mir angetan hast, du elender kleiner Mistkerl.« Als ich die Worte sprach, wusste ich im selben Augenblick, dass »Mama« tot war, und ich fürchtete sehr, dass Phil sie umgebracht hatte.


  Ich hätte wetten können, dass es irgendwo in seiner Werkstatt auch eine Puppe mit ihrem Gesicht und ihren Haaren gab.


  Er bebte mittlerweile am ganzen Körper, und in seinen Augen standen Tränen. »Ich wollte dir nicht weh tun, das weißt du.«


  Da wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Ich ließ sein Kinn los und schloss ihn in die Arme. »Ich weiß, Baby. Schsch. Sei ein braver Junge.« Ich drückte ihn an mich, während er an meiner Schulter schluchzte. Ich war ausgesprochen zufrieden mit mir. »Du kannst es an mir wiedergutmachen, mein hübscher Junge, nicht wahr? Du weiß doch, was mich glücklich macht.«


  Er nickte, und als er den Kopf hob, waren seine Tränen versiegt. Er wirkte bedrückt, wie ein getretener Hund– oder ein betrübter kleiner Junge.


  »Was wirst du tun?«, fragte ich leise und streichelte erneut sein Haar. »Was wirst du für Mama tun?«


  »Zur Polizei gehen«, antwortete er mit rauher Stimme. »Ich werde ihnen alles erzählen.«


  Ich lächelte zufrieden und drückte ihn noch einmal. »Braver Junge.« Dann suchten meine Lippen die seinen, und ich wusste, ich musste zusehen, dass ich aus dieser »Mama«-Rolle wegkam, bevor dieser Traum aus dem Ruder lief.


  Ich machte mich also davon und verließ den Traum. Phillip war zu sehr damit beschäftigt, seine Mutter zu bumsen, um es zu bemerken.


  Ich erwachte und riss im Dunkeln die Augen auf. Dann stieg ich mitten in der Nacht aus dem Bett und ging ins Bad. Ich musste dringend duschen.


  Allerdings war ich nicht sicher, ob ich mich jemals wieder sauber fühlen würde.


  


  Kurz vor Sonnenaufgang hörte ich Phil Durdan in meinem Kopf. Er flüsterte seiner Mutter zu, dass er bereit war, ein Geständnis abzulegen, so wie sie es von ihm verlangt hatte. War er nicht brav?


  Bevor ich mich bremsen konnte, lobte ich ihn– vielmehr tat das seine Mutter. Ich war es und doch wieder nicht. Ich war so überzeugend gewesen, dass Phils kleines »Gebet« an seine allerliebste Mami bei mir ankam. Das machte mir Angst.


  Aber davon wollte ich mir nicht die gute Nachricht verderben lassen! Ich sprang aus dem Bett, räumte auf, machte mich ganz phantastisch zurecht, wenn ich das selbst sagen darf, und sauste rüber zu Noahs Wohnung.


  Mit verschlafenen Augen und völlig verstrubbelt erschien er an der Tür. Mir hatte er niemals besser gefallen. Er ließ mich in der Küche stehen und ging duschen, ohne mich– abgesehen von einem knappen Grunzen– eines Wortes zu würdigen. Aber das ging schon in Ordnung. Schließlich hatte ich ihn aufgeweckt, und es war noch nicht einmal halb acht.


  Ich goss mir gerade eine Tasse Kaffee ein, als Noah kurz darauf wieder in die Küche geschlurft kam, mit nichts am Leib als seiner Pyjamahose. Er sah mich an und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was hast du gemacht?«, wollte er wissen.


  Ich blickte auf, während ich ihm Kaffee einschenkte. »Was meinst du denn?«, fragte ich mit unschuldiger Miene zurück.


  Doch Noah ließ sich nichts vormachen. »Du bist vor mir auf und fertig für die Arbeit. Außerdem hast du Kaffee gekocht. Entweder hast du etwas angestellt, oder du bist gar nicht Dawn.«


  Da er es im Laufe unserer Beziehung schon einmal mit einem Doppelgänger von mir zu tun gehabt hatte, war seine Reaktion verständlich. Und wenn ich an die Prügel dachte, die er meinem falschen Ich verpasst hatte, war es kein Wunder, dass ich klein beigab.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sich Phil stellt«, platzte ich heraus.


  Diese Erklärung schien ihn noch mehr zu verwirren. »Wer zum Teufel ist Phil?«, fragte er genervt.


  Ich rührte Sahne in meinen Kaffee und vermied Noahs finsteren Blick. »Amandas Vergewaltiger.« Ich hielt den Atem an.


  Die Stille in der Küche dröhnte förmlich. »Ihr seid per du?«


  Ich wagte einen raschen Blick. Er stand still wie eine Statue und runzelte die Stirn. »In gewisser Weise«, erwiderte ich.


  Im Nu war er neben mir und legte seine Hand auf meine, so dass ich nicht weiterrühren konnte. »Am besten du erzählst mir alles. Jetzt gleich.«


  Nach einem tiefen Atemzug drehte ich mich zu ihm um. »Ich habe ihn nicht verletzt. Ich habe nichts getan, wofür mich der Rat zur Rechenschaft ziehen könnte.«


  Noah schloss die Augen und holte tief Luft. Als er die Augen wieder öffnete, wirkte er ruhig und gelassen. »Was hast du getan, Doc?« Wenn er mich bei meinem Spitznamen nannte, konnte er nicht allzu böse mit mir sein.


  »Ich drang in seinen Traum ein und überredete ihn sozusagen, sich zu stellen.«


  Noah presste die Kiefer zusammen. »Weiter.«


  »Ich gab mich als seine Mutter aus und überzeugte ihn davon, dass er ein Geständnis ablegen müsse.«


  Er starrte mich an. »Du hast ihn zu einem Geständnis überredet, indem du so tatest, als wärst du seine Mutter?«


  Ich musste zugeben, dass das reichlich unwahrscheinlich klang. »Na ja, irgendwie wurde ich sie– so wie er sie sah.«


  Wieder runzelte Noah die Stirn. »Du wurdest sie?«


  Ich seufzte. Ich brauchte dringend Kaffee und trank einen Schluck. Doch da ich sah, wie ungeduldig er war, wollte ich ihn nicht länger auf die Folter spannen. »Ich verwendete vorhandenes Traummaterial aus seinem Unterbewusstsein und verwandelte mich in ein vollkommenes Abbild seiner Mutter. Ich dachte sogar wie sie.« Bei dem Gedanken daran schauderte es mich.


  Als Noah das bemerkte, streckte er die Hand nach mir aus. »So etwas kannst du?« Und dann: »Geht’s dir gut?«


  Ich lehnte mich an ihn und schlang die Arme um seine Taille. »Ja. Sie war wirklich eine üble Person. Und ihr Sohn ist noch schlimmer.«


  Warme Hände rubbelten über meinen Rücken. »Bist du sicher, dass er gestehen wird?«


  Ich hob den Kopf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »So sicher, wie sich eine Mutter ihres Sohnes sein kann.«


  Offenbar teilte er meinen schrägen Humor nicht. »Du bist ein großes Risiko eingegangen.«


  »Wenn es funktioniert, hat es sich gelohnt.«


  Als er mir nicht sofort zustimmte, kam ich mir dumm vor– als würde mir etwas fehlen.


  »Wie hast du ihn gefunden?« Seine Stimme klang eigenartig ausdruckslos und zögernd, und ich wusste, dass er sich auf die Antwort gefasst machte.


  Vor dieser Frage hatte ich mich gefürchtet, aber jetzt gab es kein Ausweichen mehr. Ich mochte ja ein Feigling sein, wenn es darum ging, mit Noah darüber zu reden, aber eine Lügnerin war ich nicht.


  »Ich habe ihn über das Traumreich aufgespürt«, erwiderte ich und nahm meinen Mut zusammen, um ihm die ganze Geschichte zu erzählen.


  Noah ließ mich los und trat zurück. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Er wirkte überrascht, verletzt und misstrauisch. »Ich dachte, das könntest du nur bei Leuten, denen du schon einmal begegnet bist.«


  Er hörte mir offenbar wirklich zu, wenn ich ihm von diesen Dingen berichtete. Es stimmte. Außer wenn es sich um ein Traumwesen handelte, musste ich dem Betreffenden schon persönlich begegnet sein, um ihn in seinen Träumen aufspüren zu können.


  »Er war auf dem Kunstmarkt.« Ich brachte nur ein Flüstern zustande. »Er ist Puppenmacher.«


  Wenn Noah der Kragen geplatzt wäre, hätte ich damit umgehen können. Doch stattdessen blickte er mich enttäuscht und vielleicht sogar ein wenig angewidert an. Ich hoffte, dass ich mir das Letztere aufgrund meines schlechten Gewissens nur einbildete.


  »Woher wusstest du, dass er es war?« Keine Vorwürfe, nur eine einfache Frage.


  »Ich kannte ihn aus ihrem Traum. Ich habe sein Gesicht gesehen. Er besaß zudem eine Puppe, die genauso aussah wie Amanda. Ich glaube, er hat ihr Haar dafür verwendet.«


  »Ich verstehe.« Noah drehte sich um, ging ein paar Schritte und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Steif und wortlos blieb er stehen und wandte mir den Rücken zu. War er wütend auf den Vergewaltiger oder auf mich? Oder auf uns beide?


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen– irgendetwas, damit er verstand, warum ich so gehandelt hatte.


  Doch Noah sprach zuerst. »Er hat zu Amanda gesagt, sie würde eine schöne Puppe abgeben.«


  »Was?« Jetzt war ich zur Abwechslung wie vor den Kopf geschlagen. Das war kein schönes Gefühl.


  Als sich Noah zu mir umdrehte, wirkte sein Gesicht so ausdruckslos, dass ich ein wenig erschrak. »Als er sie vergewaltigte. Hast du es in deinem Traum denn nicht gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Träume sind nicht immer ein genaues Abbild der–«


  Mit einer scharfen Bemerkung schnitt er mir das Wort ab: »Und wenn du mir gesagt hättest, dass er dort ist, hätte ich die Puppe selbst sehen und die Polizei rufen können.«


  Das stimmte. Aber mein Gegenargument auch. »Wenn du mir erzählt hättest, was er zu ihr gesagt hat, dann hätte ich dir erzählt, dass ich ihn gesehen habe.«


  Er verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. Die klassische Verteidigungshaltung. »Du hättest es mir trotzdem sagen sollen.«


  »Ja, vermutlich.« Auch ich verschränkte jetzt die Arme. Hier ging es schließlich ums Prinzip, nicht wahr?


  »Aber du hast es nicht getan.«


  »Nein, weil ich auf dem Markt völlig erschrocken war. Außerdem hattest du gerade ein Riesenschwert in der Hand und hättest es vielleicht auch benutzt.«


  Er sah mich an, als wüsste er nicht, ob er böse sein oder lachen sollte. Also tat er beides zugleich. »Hältst du mich für vollkommen verrückt?«


  Jetzt starrte ich finster zurück. »Natürlich nicht, aber selbst ich hätte den Mistkerl liebend gern abgemurkst, und ich stehe Amanda nicht so nahe wie du.«


  Er riss die Augen auf. »Ihn abmurksen? Großer Gott, Doc! Bin ich denn solch ein Monster?«


  Eine Sekunde lang meldete sich die Therapeutin in mir und fing an, seine Wortwahl zu analysieren. Ich schubste sie beiseite und konzentrierte mich auf unseren Streit. Dieser Versuch, mich emotional zu distanzieren, in dem ich Dr. Dawn wurde, war mal wieder typisch für mich. »Glaub mir, du bist kein Monster. Ich war in seinem Kopf und weiß, wer hier das Monster ist.«


  »Du hast schon wieder meinetwegen deine Sicherheit aufs Spiel gesetzt.« Er löste die verschränkten Arme, fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar und verstrubbelte es noch mehr.


  Ich nahm an, er meinte die Sache mit Karatos. »Ich habe es getan, weil ich es für das Beste hielt.«


  Seine dunklen Augen fixierten mich. Es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten, vor allem weil mir nicht gefiel, was sich in seinen Augen spiegelte. »Und das Beste war, es mir nicht zu erzählen.«


  »Das Beste war, es selbst in die Hand zu nehmen«, sagte ich leise. »So komisch es klingt.«


  Mit einem bitteren Lächeln schüttelte er den Kopf. »Lass nur, ich verstehe schon.«


  Ich ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Dass er sie nicht abschüttelte, nahm ich als gutes Zeichen. »Ich bin kein Risiko eingegangen, Noah. Niemand ist zu Schaden gekommen, und wir brauchen uns nicht von der Polizei ausfragen zu lassen. Ich hielt es für eine gute Idee.«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu, dem ich dieses Mal leichter standhalten konnte und den ich offen erwiderte. Ich hoffte, er würde erkennen, wie viel er mir bedeutete und dass ich ihn nicht hatte ärgern wollen.


  Er seufzte. »Sieh mal, ich war bisher verdammt geduldig und verständnisvoll, was unsere außergewöhnliche Beziehung betrifft, aber wenn du nicht ehrlich zu mir bist, weiß ich nicht, was das alles noch soll.«


  Mein Herz zog sich zusammen. Das hörte sich an, als wollte er Schluss machen. »Ich bin ehrlich zu dir.«


  Er schnaubte. »Aber nur, solange du keine Angst hast, ich könnte durchdrehen.«


  »Ich hatte keine Angst, dass du durchdrehen könntest.«


  Unter seinem Blick war mir unbehaglicher zumute als in einem zwei Nummern zu kleinen Miederhöschen. »Aber du hast es für möglich gehalten«, entgegnete er.


  O Mann, er konnte es einfach nicht gut sein lassen. Aber wahrscheinlich hatte ich es verdient. Ich war nicht auf die Idee gekommen, dass er es von diesem Standpunkt aus sehen würde, sondern hatte nur befürchtet, ihn zu verlieren. Aber er war natürlich beleidigt, weil er sich bevormundet fühlte. »Ja, habe ich.« Wieso überraschte ihn das? Schließlich hatte er selbst gesagt, er wünschte sich nur fünf Minuten allein mit Durdan…


  An seiner steifen Haltung und den langsamen Bewegungen, mit denen er von mir zurücktrat, sah ich, wie sehr er sich zusammennahm. »Ich will keine Freundin, die Angst vor mir hat.«


  »Ich habe keine Angst vor dir. Ich wollte bloß nicht, dass du eine Dummheit begehst.«


  »Für Dummheiten bist ja auch du zuständig.« Seine Stimme verriet weder Ärger noch Zorn, und als ich sah, wie seine Augen glänzten, wusste ich, dass unser Streit noch ewig so weitergehen konnte. Er war gekränkt, und ich fasste die Sache nicht richtig an.


  »Ich gehe jetzt arbeiten, bevor das hier noch ausartet«, sagte ich leise. »Reichen dir zehn Stunden, um herauszufinden, ob du mir verzeihen kannst?«


  »Es geht nicht ums Verzeihen«, erwiderte er, »sondern darum, ob du mit mir zusammen sein willst. Glaubst du, das kannst du in zehn Stunden herausfinden?«


  Bevor ich antworten konnte, nahm Noah seine Kaffeetasse, machte auf dem Absatz kehrt und ging in sein Schlafzimmer. »Viel Spaß bei der Arbeit.«


  Ja, den werde ich haben, dachte ich, sammelte meine Siebensachen ein und stampfte zur Tür wie ein getadeltes Schulkind.


  
    [home]

    Kapitel zehn

  


  Auf dem Weg zur Arbeit fühlte ich mich wie ein geprügelter Hund. Es geschah mir recht, das wusste ich ja, aber trotzdem war ich sauer auf Noah. Hatte ich mir etwa eingebildet, er würde mir auf den Knien danken, dass ich die Sache in die Hand genommen hatte? Mich dafür loben, wie geschickt ich einen Soziopathen manipuliert hatte? Mir war elend zumute, und doch bereute ich nicht im Geringsten, was ich getan hatte. Schließlich war er mir gegenüber auch nicht vollkommen ehrlich gewesen, oder?


  Ach, immer diese Beziehungskisten. Darin war ich gar nicht gut, und das war auch der Grund, warum ich so wenige Beziehungen gehabt hatte.


  Aber nun war Schluss mit der Jammerei. Wenn Noah und ich zusammenbleiben wollten, mussten wir uns wieder versöhnen, und wenn das nicht klappte… Nun, dann war es das eben gewesen. Aber hier herumzusitzen und sich Gedanken zu machen hatte keinen Sinn. Ich wollte mir von einem Streit nicht den Tag verderben lassen.


  Als ein paar Minuten später das Telefon klingelte, stellte ich meinen Caffè Latte ab, legte die Akte, die ich gerade studierte, hin, ergriff den Hörer und meldete mich schwungvoll: »Hier Dawn Riley.«


  »Guten Morgen, Dawn Riley«, antwortete eine vertraute tiefe, ein wenig rauhe Stimme.


  Ich lächelte und fühlte mich schon viel besser. »Antwoine!«


  Antwoine Jones und ich hatten uns kennengelernt kurz bevor Karatos mein Leben durcheinanderbrachte. Außer Noah und meiner Mutter war Antwoine der einzige Mensch, der wusste, was ich war. Er hatte eine langjährige Beziehung zu einem Sukkubus unterhalten, bis mein Vater der Sache vor Jahren ein Ende machte. Antwoine wusste eine Menge über das Traumreich– einiges mehr als ich. Ich weiß nicht, was ich in meinem Kampf gegen Karatos ohne ihn getan hätte.


  »In welche Schwierigkeiten hast du dich denn jetzt wieder gebracht, Mädchen?« Keine Ahnung, woher er es erfahren hatte, aber zuweilen schien er mich besser zu kennen als ich mich selbst.


  »Wovon sprichst du?«


  »Es wird gemunkelt, dass dich die Oberste Wächterin vor den Rat zitiert hat.«


  Sehen Sie? Er ist ein menschliches Wesen, aus dem Traumreich verbannt, und weiß trotzdem noch vieles, was kein Sterblicher wissen sollte. Er wollte mir auch nicht verraten, woher er die Neuigkeit hatte.


  »Stimmt, aber mir geht’s gut.« Ich zögerte. »Glaube ich wenigstens.«


  Sein leises Lachen amüsierte mich, obgleich ich mir dumm vorkam. »Ich kenne jemanden, der dir etwas über die gute Padera erzählen könnte.«


  Huch, das war der Name der Obersten Wächterin. »Und wer ist das?«


  »Madrene«, kam die leise Antwort.


  Madrene war der Sukkubus, den Antwoine liebte. Da mein Vater ihn aus dem Traumreich verbannt hatte, hatte er sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Natürlich hatte Antwoine noch immer sein Plätzchen im Traumreich, denn ohne zu träumen können Menschen nicht leben. Ich hatte Antwoine versprochen, seine frühere Geliebte zu suchen, als Gegenleistung für alles, war er für mich getan hatte. Doch bisher hatte ich mein Versprechen noch nicht eingelöst.


  Jetzt bot sich dazu eine gute Gelegenheit, wie mir schien. Ich riskierte, Morpheus damit auf den Schlips zu treten, aber selbst er musste eingestehen, dass ich Antwoine etwas schuldig war, und würde mir daher wohl nicht allzu viel Ärger machen.


  Außerdem wollte ich lieber meinen Vater verärgern als mein Wort brechen. Und falls Madrene mir in Bezug auf die Oberste Wächterin helfen konnte, war es die Sache allemal wert.


  »Tut mir leid, aber ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt«, sagte ich. »Ich werde nach ihr suchen, okay?« Wann, wusste ich noch nicht genau, aber sicher bald. Heute Abend musste ich erst einmal die Angelegenheit zwischen mir und Noah wieder ins Reine bringen. »Wahrscheinlich morgen.«


  »Du bist ein liebes Mädchen, Dawn.«


  So fühlte ich mich aber nicht. »Lob mich nicht zu früh.«


  Wieder lachte er. »Sollen wir morgen erst mal zusammen essen gehen? Dann könntest du mich darüber aufklären, was du angestellt hast, während ich weg war.«


  »Das kann eine Weile dauern«, erwiderte ich grinsend. »Bin ich eingeladen?«


  »Mal sehen.«


  Ich wusste, er machte nur Spaß. Er würde sich lieber den Arm abbeißen, als mich für sein Essen bezahlen lassen. Antwoine war ziemlich wohlhabend und hatte ein paar altmodische Ansichten.


  »Dann sage ich alle anderen Verabredungen ab.«


  »Prima. Wir treffen uns in dem Thai-Restaurant, wo wir das letzte Mal waren. Um eins.«


  Als ich auflegte, ging es mir schon viel besser. Ich freute mich darauf, Antwoine wiederzusehen– in seiner Gegenwart fühlte ich mich mit der Welt im Reinen.


  Mein letzter Termin an diesem Tag war um drei. Deandra, die in die zweite Klasse der Highschool ging, war von ihrer Mutter, einer alten Freundin von Bonnie, bei mir angemeldet worden. Deandras Vater war sieben Monate zuvor gestorben, und seitdem träumte das Mädchen immer wieder von ihm. Normalerweise sollte man annehmen, dass Deandra auf diese Weise die Trennung von ihrem Vater bewältigte, doch da er in jedem der Träume davon sprach, wie sehr er sich wünschte, dass sie wieder zusammen wären, sah die Sache ein wenig anders aus.


  Das Traumreich liegt zwischen der Welt der Menschen und dem Reich des Todes. Falls Sie Ahnung von Mythologie haben, werden Sie wissen, dass mein Vater immerhin so etwas wie der Neffe des Todes ist. Ich bin nicht sicher, ob das der genaue Verwandtschaftsgrad ist, aber wie auch immer, ich hatte jedenfalls das Gefühl, Deandras Vater stecke im Traumreich fest. Wie einer dieser Schatten in Hadrias Höhle.


  Außerdem befürchtete ich, er könnte seine Tochter unwillentlich zum Selbstmord überreden, denn das war es, was er ihrer Meinung nach von ihr erwartete. Ich musste sie unbedingt davon überzeugen, dass ihr Vater ihr niemals Schaden zufügen wollte, wie gern er sie auch wiedergesehen hätte.


  Deandra verließ mich mit dem Versprechen, sich nicht umzubringen, nachdem ich ihr einige, hoffentlich glaubhafte Vorschläge gemacht hatte, wie man die Worte ihres Vaters anders auslegen konnte. Ich hoffte, ich hatte meine Sache gut gemacht, denn wenn sich das kleine Mädchen etwas antat, würde ich mich ziemlich lange beurlauben lassen müssen.


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Jeden Augenblick konnte Bonnie hereinkommen, um mich über Terminänderungen für morgen zu informieren und mich zu fragen, wie mein Tag gewesen war. Doch jetzt war ich erst einmal allein, und meine Gedanken stürzten auf mich ein wie ein Rudel hungriger Wölfe.


  Als ich überlegte, was ich Deandras Vater sagen würde, musste ich wieder daran denken, was ich mit Durdan gemacht hatte, und das weckte natürlich die Erinnerung an Jackey Jenkins. Sie hatte mich nur bloßgestellt, indem sie auf den Blutfleck in meiner Jeans zeigte, doch meine Rache war wesentlich schlimmer gewesen.


  Ich hätte es nicht tun sollen. Ein fünfzehnjähriges Kind sollte überhaupt nicht so viel Macht besitzen. Was mir damals wie ein Triumph erschienen war, hinterließ längst einen faden Geschmack in meinem Mund und ein schreckliches Gefühl von Scham und Reue in meiner Seele.


  Ich hätte vermutlich in Jackeys Träume eindringen und versuchen können, alles wiedergutzumachen, aber ich mochte nicht daran denken, was es in ihr anrichten konnte, von mir zu träumen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie ich etwas wieder einrenken sollte, was vor dreizehn Jahren geschehen war. Wahrscheinlich ging das gar nicht. Es gab Wunden, die saßen einfach zu tief.


  Und offen gestanden war ich auch zu feige, mir das Malheur anzusehen, das ich angerichtet hatte.


  Um genau Viertel nach vier wurde ich von Bonnies leisem Klopfen an der Tür vor weiteren Selbstbetrachtungen gerettet. Sie wartete nicht, bis ich Herein sagte, sondern kam sofort ins Zimmer gerauscht. Das war der Grund, warum ich eine Pforte nur im Badezimmer und bei verschlossener Tür öffnete.


  »Du musst ja völlig geschafft sein«, bemerkte sie mit einem Blick auf den Stapel Aktenmappen auf meinem Schreibtisch. »Schließlich warst du schon vor mir hier.«


  Ich lächelte müde, während sie die Mappen aus dem Ablagekorb nahm. Die Gute sorgte dafür, dass ich perfekt organisiert war. »Ich bin fix und fertig.«


  »Zu schade.« Sie setzte ein neckisches Lächeln auf. »Noah ist nämlich da.«


  Ach du Schande. Ich war gar nicht darauf gefasst, ihn so bald wiederzusehen. »Dann sollte ich wohl lieber wieder etwas munterer werden, was?«


  Dazu machte Bonnie keine schlüpfrige Bemerkung, wie ich es von ihr erwartet hätte, sondern musterte mich eindringlich und fragte: »Alles in Ordnung, Kindchen?«


  Ich nickte, als wäre ich noch fünfzehn und wollte meiner Mutter einreden, ich hätte nicht geraucht. »Ja, bin nur ein bisschen müde.«


  Bonnie hatte Kinder– was man angesichts ihrer Figur nicht hätte denken sollen–, und daher konnte ich ihr ganz offensichtlich nichts vormachen. Aber sie machte nur: »Hmmm.«


  »Gib mir eine Minute Zeit«, sagte ich, als sie zur Tür ging.


  Wieder dieser scharfe Blick. Sie sah mehr, als mir lieb war. »Soll ich dem Burschen mal den Marsch blasen?«


  Ich musste lächeln. »Nein. Ich muss mich nur vorher noch um etwas kümmern.« Mit »etwas« meinte ich mein Gesicht, meine Nerven, meine Courage.


  »Summ einfach durch, wenn du so weit bist.« In diesem Augenblick wusste ich, dass Bonnie Noah noch tagelang hinhalten würde, wenn es sein musste. »Brauchst du noch etwas?«, fügte sie hinzu.


  »Danke, nein.«


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, stand ich auf und lief Richtung Badezimmer. Ich brauchte einfach eine Weile, um Kraft zu sammeln, und nichts verlieh mir mehr Kraft als ein perfekt geschminktes Gesicht. Ein Tropfen Parfum und ein wenig Deo konnten auch nicht schaden.


  Ich war noch nicht ganz an der Badezimmertür, als der Boden plötzlich unter mir nachzugeben schien. Nein, um mich herum riss die Welt auf einmal auf, und ich wurde unsanft und ohne Vorwarnung ins Traumreich geschleudert.


  »Was zum Teufel…« Noch immer schwindelig, fuhr ich herum, um zu sehen, wer dafür verantwortlich war.


  Die Oberste Wächterin zeigte ein Lächeln bitterer Genugtuung, die breiten knallroten Lippen zusammengepresst. »Hallo, Dawn. Du kannst es einfach nicht lassen, was?«


  Ich war zu genervt, um so viel Angst zu haben, wie es angebracht gewesen wäre. Selbst Morpheus hatte mich noch nie gegen meinen Willen ins Traumreich gezerrt. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass das möglich war. Wenn die Oberste Wächterin so viel Macht besaß, sollte man sich wohl besser nicht mit ihr anlegen. »Was willst du?«, fragte ich.


  Das Lächeln der Obersten Wächterin wurde breiter, bis sie wie eine Kreuzung aus Nicole Kidman und dem Joker aussah. »Ich möchte mit dir über das reden, was du letzte Nacht getan hast.«


  Ich machte mich ganz steif und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Ich glaubte zwar nicht, dass ich sie damit einschüchterte, aber es konnte trotzdem nicht schaden, sich so groß wie möglich zu machen– wenn auch nur zu meiner eigenen Beruhigung. »Ich weiß dein Interesse zu schätzen, aber im Augenblick bin ich ein wenig beschäftigt.« Ich wandte mich ab. Ob ich einfach gehen konnte? War sie stark genug, um mich zurückzuhalten?


  Ich bekam keine Gelegenheit, es herauszufinden, denn sie ergriff wieder das Wort. »Hast du wirklich geglaubt, du kommst damit durch, dass du in Phillips Traum eindringst und ihn derart manipulierst?«


  Etwas in ihrer Stimme nahm meine Aufmerksamkeit wie mit eiserner Faust gefangen. Langsam drehte ich mich zu ihr um– meine Rückkehr musste vorläufig warten. »Ich habe ihn nicht verletzt.«


  »Du hättest es aber tun können.«


  »Aber ich habe es nicht getan.« Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte ich ihren Blick.


  Offensichtlich hatte sie Lust, ein bisschen mit mir zu spielen. »Ich weiß nicht, wie du überhaupt zur Welt kommen und noch dazu bis heute überleben konntest. Ein weiteres Beispiel dafür, wie du unsere Welt zugrunde richten wirst. Und dein Vater lässt es zu.«


  Zugrunde richten? Sehr nett. »Ist es etwa Missmut, was ich da höre? Klingt so, als wärst du eine von diesen, die meinem Vater das Leben schwermachen.« Karatos hatte mir erzählt, dass einige im Traumreich mit der Herrschaft meines Vater unzufrieden waren– besonders, weil meine Mutter mit ihm zusammenlebte und er mich frei herumlaufen ließ. Morpheus hatte keine Ahnung, wie tief diese Unzufriedenheit ging und wie ernst er ihre kleine Rebellion nehmen sollte.


  Die Oberste Wächterin zuckte mit den Schultern. »Diesen Eindruck wollte ich nie erwecken.«


  Ich lächelte grimmig. »Genau. Immer schön tarnen und täuschen.«


  Ihre leuchtenden Augen wurden schmal. »Mach dir um mich mal keine Sorgen.«


  »Und du erspar mir leere Drohungen.« Woher nahm ich nur diese Frechheit? »Und komm mir nicht wieder mit diesem Käse von wegen ›Gesetze‹. Du hast doch nur deswegen solch eine Angst vor mir, weil es für das, was ich kann, gar keine Gesetze gibt.« Das stimmte. Ich hatte gegen kein Gesetz verstoßen, als ich Noah mit ins Traumreich brachte, weil kein anderes Traumwesen dazu fähig war– nicht einmal mein Vater. Und Wesen meiner Art beeinflussten andauernd Träume. Ich hatte also die Gesetze vielleicht ein wenig gebeugt, aber keines gebrochen.


  »Angst vor dir?«, höhnte Padera, die Oberste Wächterin. »Ich fürchte dich nicht, ich verabscheue dich.«


  »Warum eigentlich?« Ich wollte es wirklich wissen. »Weil ich zur Hälfte ein Mensch bin? Oder glaubst du an diese Prophezeiung, nach der ich die Welt zerstören werde?«


  Ihr Züge wurden hart. »Bevor Morpheus deine Mutter in diese Welt brachte, herrschte hier Ordnung, und alles war im Lot. Mit deiner Geburt wurde alles anders. Immer mehr Sterbliche können mit dem Traumreich in Verbindung treten. Der Schleier zwischen den Welten wird dünner, der Untergang unseres Reiches rückt näher.«


  Na toll. Und das nahm sie als Beweis dafür, dass ich ihre Welt zerstören wollte. Was für ein Schwachsinn. »Ich habe nichts dergleichen vor.«


  »Aber es ist deine Schuld.«


  Konnte sie das beweisen? »Der Rat sieht das offenbar anders.«


  »Was, meinst du, werden sie sagen, wenn sie hören, was du dir jetzt wieder geleistet hast? So etwas hast du doch schon einmal gemacht, nicht? Weißt du eigentlich, dass dieses arme Mädchen noch immer von dem träumt, was du ihr angetan hast? Ihr Geist hat sich nie völlig davon erholt.«


  Das wollte ich gar nicht hören. »Ich war noch ein Kind und wusste nicht, was ich tat.«


  »Aber jetzt weißt du es, oder?«


  Da hatte sie mich. »Also, was willst du jetzt tun?« Konnte sie überhaupt etwas tun? Wenn ja, wäre sie dann nicht mit dem ganzen Rat erschienen? Stattdessen war sie allein gekommen.


  Wieder dieses unheimliche Lächeln. »Ich habe es bereits getan. Ich habe rückgängig gemacht, was du Phillip angetan hast. Er weiß nichts mehr davon.«


  Ich ballte die Fäuste. »Du gemeines Biest! Du lässt einen Vergewaltiger laufen, nur weil du mit mir ein Hühnchen zu rupfen hast?«


  Das versetzte ihrer Freude einen kleinen Dämpfer. »Ich habe einen Träumenden von den Zwängen befreit, die du ihm auferlegt hast.«


  »So ein Blödsinn! Wenn du wirklich so großherzig wärst, hättest du schon vor Jahren das Gleiche bei Jackey gemacht. Du wolltest es mir nur heimzahlen, du Miststück.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sie ganz dunkel– fast wie ein Fotonegativ–, dann fuhr sie mich an: »Du jämmerliches Halbblut! Du hast kein Recht, hier in dieser Welt irgendwelche Macht auszuüben! Du dürftest gar nicht leben!«


  Halbblut? Ich dürfte nicht leben? Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht ganz dich vor ihrem war, und sagte mit einem kalten Lächeln: »Ich habe aber Macht. Sogar eine ganze Menge. Du magst ja die Oberste im Rat der Nachtmahre sein, aber ich bin immer noch Morpheus’ Tochter, und du wirst mich entsprechend behandeln, sonst mache ich dir die Hölle heiß.« Offensichtlich hatte auch ich meine dunklen Seiten, denn normalerweise hätte ich mich jetzt zumindest ein bisschen gefürchtet.


  »Wie kannst du es wagen?«, flüsterte sie.


  Ich tat so, als sei ich erschrocken, dann antwortete ich mit gespieltem Erstaunen: »Du hast vielleicht Nerven, Prinzessin. Da überrede ich einen Serienvergewaltiger, sich der Polizei zu stellen, und du lässt ihn laufen. Das Blut des nächsten Opfers klebt an deinen Händen.«


  Die Oberste Wächterin grinste mich hämisch an. »Am meisten freut mich daran, dass du dich so darüber ärgerst.«


  Ich hätte sie umbringen können. Wirklich und wahrhaftig. Ich glaube, wenn ich einen meiner Art hätte auslöschen können, hätte ich es getan. Doch zum Glück für die Oberste Wächterin war mein Vater der Einzige, der diese Macht besaß.


  »Und lass dir nicht einfallen, ihm noch einmal zuzusetzen«, warnte sie mich. »Wenn ich auch nur die kleinste Spur von dir in den Träumen dieses Mannes entdecke, melde ich dich dem Rat– und berichte ihm von Miss Jenkins. Dann werden sie dich wohl nicht mehr für unschuldig halten.«


  Das Risiko war es beinahe wert, dachte ich, doch schon fuhr sie fort: »Und wenn du ausgelöscht bist, wer wird sich dann um deine Mutter kümmern, während dein Vater damit beschäftigt ist, um sein Königreich zu kämpfen?«


  Meine Augen brannten. Gleich würde ich die Beherrschung verlieren und dieses Miststück mit Vergnügen in der Luft zerreißen.


  Doch da war sie auf einmal fort. Alles war fort. Als hätte eine Riesenhand mich mit einem gewaltigen Stoß aus dem Traumreich zurück in die Welt der Sterblichen geschleudert. Ich kam sogar ins Stolpern, als ich auf dem Boden auftraf.


  Ich war in meinem Büro. Allein. Die Oberste Wächterin hatte mich rausgeschmissen wie einen Sack schmutziger Wäsche.


  Ich hätte Morpheus von unserer Auseinandersetzung erzählen können, aber dann hätte ich ihm auch verraten müssen, was ich getan hatte. Doch er musste erfahren, dass die Oberste Wächterin an der Verschwörung gegen ihn beteiligt war. Irgendwie würde ich einen Weg finden, es ihm mitzuteilen, selbst wenn ich ihm dafür alles beichten musste.


  Du lieber Himmel, was war nur mit mir los? Warum fürchtete ich mich derart vor den Männern in meinem Leben, dass ich erst dann vollkommen ehrlich zu ihnen war, wenn es nicht mehr anders ging?


  Als mein Zorn verraucht war, ließ ich mich in den Sessel plumpsen, in dem ich während der Therapiesitzungen immer saß, und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte Phillip laufenlassen. Jetzt würde er sich nicht mehr stellen. Und ich konnte nichts daran ändern.


  Wie sollte ich Noah nur beibringen, dass ich versagt hatte? Wie konnte ich Amanda gegenübertreten mit dem Wissen, dass mein Plan so grandios gescheitert war?


  Ich hatte mich von Phillips Widerwärtigkeit– und der Bosheit seiner Mutter– wie von einer Folie einwickeln lassen. Ich hatte zugelassen, dass meine eigene dunkle Seite die Oberhand gewann. Ich war ausgesprochen gemein zu Noah gewesen, und das alles für nichts und wieder nichts.


  Ich wünschte, behaupten zu können, dieser negative Einfluss sei schuld daran gewesen, dass ich mich gern an der Obersten Wächterin gerächt hätte, aber so war es nicht. Das war hundertprozentig ich. Wir beide hatten noch eine Rechnung offen, und eines Tages würde ich sie begleichen.


  


  Da die Zeit im Traumreich anders ablief, waren im richtigen Leben erst wenige Augenblicke vergangen, als ich schließlich Bonnie über die Sprechanlage bat, Noah hereinzuschicken.


  Ich hatte mein Make-up ein wenig aufgefrischt– zumindest genug, um die Röte zu verdecken, die mir bei der Auseinandersetzung mit der Obersten Wächterin in die Wangen gestiegen war–, und meine Knie hatten aufgehört zu zittern.


  Noah musste bei einer Besprechung oder Ähnlichem gewesen sein, denn er trug zu seiner Jeans ein frisches weißes Hemd und ein schwarzes Jackett. Die Stiefel waren blank geputzt, und sein Haar glänzte, auch wenn es noch immer ein wenig abstand. Er sah gut aus. Zum Anbeißen.


  Mit verkrampftem Lächeln erhob ich mich, als er die Tür hinter sich schloss. »Du bist aber schick!« Ich war ja wirklich eine Meisterin der Konversation!


  »Hab mich mit einem Galeriebesitzer getroffen«, antwortete er. »Bist du beschäftigt?«


  »Nein. Für heute bin ich fertig.« Wir blickten uns an. »Bist du mir noch böse?«, fragte ich schließlich.


  »Ein bisschen«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern ausgehen. Wir haben schon lange nichts mehr in der Art unternommen.«


  Also hatte er wohl doch nicht die Absicht, Schluss zu machen. Gott sei Dank. »Gern«, antwortete ich. »Aber zuerst muss ich dir was erzählen.«


  Er zog die Brauen zusammen. »Was denn?«


  Ich trat zu ihm. Eigentlich wollte ich nur ein wenig näher bei ihm sein, doch plötzlich, ohne dass ich wusste, wie es kam, lag ich in seinen Armen. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts von der Begegnung mit Durdan erzählt habe. Du hattest recht, Noah, ich hab’s vermasselt.«


  Er wurde ganz still, doch seine starken, warmen Arme umfingen mich noch immer. »Stimmt. Aber das wäre nicht passiert, wenn ich dir erzählt hätte, was ich von Amanda gehört habe.«


  Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Erneut verspürte ich diese Furcht, doch ich ging dagegen an. Dieses Mal wollte ich ehrlich zu ihm sein. »Nein, ich meine, richtig vermasselt. Die Oberste Wächterin hat herausgefunden, was ich mit Durdan angestellt habe, und es wieder rückgängig gemacht. Jetzt wird er doch kein Geständnis ablegen.« Ich war den Tränen nahe. Ach verdammt, ich fühlte mich beschissen und war müde und wollte nicht, dass Noah sauer auf mich war! »Es tut mir so leid.«


  »Dir tut es leid?« Er umfasste mein Gesicht und hob mein Kinn mit überraschend sanftem und gleichzeitig festem Griff. »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, Dawn.«


  Ich konnte mir vorstellen, wie grässlich ich mit meinem verschmierten Make-up aussah. »Aber ich wollte doch Amanda helfen, und jetzt wird er davonkommen, es sei denn, jemand gibt der Polizei einen Tipp.«


  »Doc, niemand hat mehr für Mandy getan als du.«


  Mein Gesicht entspannte sich. »Du bist mir nicht böse?«


  Er legte den Kopf schief. »Weil du Amanda helfen wolltest? Nein. Weil du dich unbedingt in die Scheiße reiten musstest? Ein bisschen. Du solltest nicht solche Risiken eingehen.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Wenn nicht ich, wer dann?«


  »Es ist vorbei, Doc. Ich habe eine von Durdans Visitenkarten gefunden und gleich heute Morgen die Polizei benachrichtigt. Ich habe ihnen von der Puppe berichtet, die du gesehen hast, und ihnen alles erzählt.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Alles?«


  Er lachte leise. »Vielleicht doch nicht alles, aber genug, dass sie sich für ihn interessieren.«


  Mir wurde ganz schwindelig. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, was die Oberste Wächterin unternahm. Und was ich getan hatte, spielte auch keine Rolle mehr. Eins zu null für die Sterblichen.


  »Gott sei Dank.« Wenn die Polizei Durdans Werkstatt durchsuchte, würde sie alle nötigen Beweise finden. Bestimmt.


  »So«, sagte Noah und drückte mich noch einmal, bevor er mich losließ. »Lass uns eine Kleinigkeit essen, und dann gehen wir zu mir und bringen alles wieder in Ordnung.«


  Das klang in meinen Ohren unglaublich süß. Ich ergriff meinen Mantel, machte das Licht aus und schloss mein Büro ab. Da keiner mehr da war, schaltete ich den Alarm ein. Die Putzkolonne, die abends kam, kannte den Code. Dann gingen wir.


  Es war ein kühler, aber angenehmer Abend. Ich vermisste die langen sonnigen Sommertage und fand es schade, dass es schon so früh dunkel wurde. Bald würde es schon um vier Uhr finster sein. Scheußlich! Allerdings brachte mir der Winter in der Regel mehr Klienten. Die Dunkelheit, Kälte und Weihnachtsfröhlichkeit trieben die Menschen in die Depression. Wenigstens etwas, worauf ich mich freuen konnte.


  Die Praxis lag zwischen der zweiundvierzigsten und dreiundvierzigsten Straße auf der Madison Avenue, die um diese Tageszeit sehr belebt war. Viele Leute eilten zur Grand Central Station, um ihren Zug zu erreichen, oder waren auf dem Weg zu einer Bushaltestelle. Ich war froh, dass ich nur wenige Blocks weiter südöstlich in Murray Hill wohnte. So brauchte ich, außer bei richtigem Sauwetter, nicht mehr mit dem Zug zur Arbeit zu fahren.


  Hand in Hand gingen Noah und ich die Dreiundvierzigste entlang Richtung Fifth Avenue und sprachen über unseren Tag. Es war, als hätte es nie eine Missstimmung zwischen uns gegeben, doch ich wusste, dass alles später in Noahs Wohnung noch zur Sprache kommen würde. Es gab einiges, worüber wir reden– und wofür wir uns entschuldigen mussten.


  Ich freute mich, dass eine weitere Galerie Interesse an Noahs Bilder gezeigt hatte. Obwohl wir noch nicht lange zusammen waren, war ich sehr stolz auf seine Arbeit und seinen wachsenden Erfolg.


  Und selbstverständlich fühlte ich mich geehrt, weil er mich gemalt hatte. Auf dem Gemälde »Der Nachtmahr«, das in seinem Schlafzimmer hing, hielt ich einen schlafenden Mann in den Armen und wirkte dabei fast wie ein Engel. Der Mann war Noah. Er hatte mir damals das Bild gezeigt, um alles über meine wahre Natur herauszufinden.


  Komisch, aber wenn die Sache mit Karatos nicht gewesen wäre– alles in allem eine der schlimmsten Erfahrungen meines Lebens–, dann wären Noah und ich wahrscheinlich niemals ein Paar geworden. Damit will ich sagen, dass negative Dinge auch positive Folgen haben können, verstehen Sie? Ich sollte ein Buch darüber schreiben. Vielleicht würde es die Bestsellerliste der New York Times stürmen und mich zu einem Superstar machen. Dann könnte ich bei Oprah Winfrey auftreten und brauchte nie mehr zu arbeiten.


  Hey, man durfte doch wohl noch träumen, oder?


  Wir kamen gerade aus einem Starbucks und hatten jeder einen dampfend heißen Becher Caffè Latte in der Hand, als Noahs Handy klingelte. Er warf einen Blick auf die Nummer, bevor er es aufklappte. Wenn es nicht wichtig gewesen wäre, hätte er wohl nicht abgenommen. »Hallo, Mandy.«


  Amanda. Ja, sie war eindeutig wichtig. Ich nippte an meinem Kaffee und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel.


  »Was…? Ja, sie ist bei mir. Augenblick.« Er drehte sich zu mir um. »Amanda möchte wissen, ob wir Zeit haben, uns auf einen Drink mit ihr zu treffen.«


  »Sicher.« Entweder hatte sie etwas zu feiern, oder sie brauchte Mitgefühl. »Was ist denn los?«


  Mit einer Geste bedeutete er mir zu warten und widmete sich wieder seinem Telefonat. »Hast du gehört? Ja, wir treffen uns dort. Tschüs.« Er ließ das Handy zuschnappen und steckte es in die Tasche.


  »Was ist denn? Alles in Ordnung mit ihr?«


  Noahs gewöhnlich glatte, goldbraune Stirn kräuselte sich. »Ich bin mir nicht sicher. Sie hörte sich komisch an.«


  »Ich hoffe, die Polizei hat Durdan nicht wieder laufenlassen.« Ohne dass er etwas gesagt hätte, wusste ich, dass Noah dasselbe dachte. Den Rest des Weges legten wir in gespanntem Schweigen zurück. Amanda wartete bereits in der Bar des Hotels, wo wir uns treffen wollten.


  Sie blickte auf, als wir eintraten, und ließ ihre Augen zwischen Noah und mir hin- und herwandern. Dann brach sie in Tränen aus. Doch gleichzeitig lachte sie.


  Mit den Worten »Sie haben ihn!« erhob sie sich von ihrem Platz. Tränen der Erleichterung liefen ihr über die Wangen. »Ich habe ihn bei der Gegenüberstellung identifiziert, und jetzt wird Anklage gegen ihn erhoben.«


  Sie breitete die Arme aus, und ich drückte sie so fest, dass ich dachte, ich würde ihr das Kreuz brechen. Kann sein, dass wir auch auf und ab hüpften. Ich weiß nicht mehr.


  »Lasst uns feiern«, schlug ich vor, als sie mich schließlich losließ und Noah mit dem Umarmtwerden an der Reihe war. Ich blickte ihn fragend an, und er nickte. »Komm doch mit uns essen, Amanda.«


  Als sie Noah losließ, schien es mir, als wäre sie ein wenig verlegen. »Würde ich gern tun, aber es geht nicht. Ich habe schon eine Verabredung zum Essen.« Sie warf Noah einen raschen Blick zu. »Warren führt mich zum Italiener aus.«


  Na, das war ja mal eine Überraschung! Noah und ich wechselten einen verblüfften Blick. »Toll!«, antwortete ich begeistert. »Grüß ihn von uns.«


  Das versprach sie, und nachdem wir uns verabschiedet hatten, begleiteten Noah und ich sie nach draußen zu einem Taxi. Wir beide beschlossen, zu einem kleinen vietnamesischen Restaurant in K-Town zu gehen, das ich entdeckt hatte. Dort gab es eine köstliche Pho-Suppe.


  »Du bist bestimmt ziemlich zufrieden mit dir«, bemerkte ich, als wir das Restaurant betraten. »Dein Anruf bei der Polizei hat sich offenbar gelohnt.«


  Er blickte mich prüfend an. »Soll ich jetzt sagen: Das habe ich dir ja gleich gesagt?«


  Ich blickte betreten. »Das Recht dazu hättest du.«


  Er zuckte die Achseln. »Es reicht schon, dass du es zugibst.« Dann grinste er. »Lass uns was essen und feiern. Reden können wir später.«


  Das klang gut. Kurz darauf wurden wir zu einem Tisch geführt. Ich wartete, bis die Vorspeise serviert worden war, bevor ich ein anderes möglicherweise heikles Thema ansprach. »Also ist Warren…«


  Lachend schnappte sich Noah mit seinen Stäbchen ein Stück Frühlingsrolle. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du damit anfängst.« Er steckte den knusprigen Happen in den Mund, kaute und schluckte. »Mein Bruder hatte immer viel für Mandy übrig.«


  »Stört dich das nicht?« Ich stippte mein eigenes Stückchen Frühlingsrolle in einen Klecks Chilisauce und Hoisin. »Ich könnte mir vorstellen, dass es nichts Verbindliches ist. Ich meine, sie muss sich doch noch erholen–«


  »Mir ist das egal«, unterbrach er mich in einem Ton, als meinte er es ernst. Jedenfalls konnte ich keine Eifersucht heraushören. »Die beiden passen viel besser zueinander als sie und ich. Warren wird gut auf sie aufpassen, und im Augenblick ist er wie ein Freund zu ihr– genau das, was sie braucht.«


  Dagegen konnte ich nichts einwenden. Ich hob meine Essstäbchen mit dem saucenbedeckten Bissen. »Auf Erfolge und zarte Knospen der Liebe.«


  Noah stieß mit seiner Frühlingsrolle gegen meine. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, was jetzt kam. »Und darauf, dass du der Obersten Wächterin aus dem Weg gehst.«


  Ich verkniff mir jede Bemerkung, bevor ich noch etwas versprach, was ich vielleicht nicht halten konnte.


  
    [home]

    Kapitel elf

  


  Antwoine Jones war ein bisschen kleiner als ich und so schlank und drahtig, dass man ihn für schwächlich hätte halten können. Doch das war er ganz und gar nicht. Sein schwarzes Haar wurde langsam grau, doch sein Blick war wach und scharf. Er hatte eine ähnliche Ausstrahlung wie Morgan Freeman und sah aus, wie ich mir Will Smith in zwanzig Jahren vorstellte.


  Er war einer der wenigen Sterblichen, die sich jemals mit meinem Vater angelegt hatten. Ich war ziemlich sicher, dass es sich bei Antwoine um einen dieser ungewöhnlichen Menschen handelte, die es vereinzelt schon vor meiner Geburt gegeben hatte und deren Zahl immer größer wurde. Menschen, die einen gewissen Einfluss auf das Traumreich hatten– wie Noah.


  Antwoine jedenfalls hatte sich in einen Sukkubus verliebt, dann offenbar versucht, Morpheus zu töten, und war schließlich für den Ärger, den er verursacht hatte, in einen separaten Winkel des Traumreichs verbannt worden. Menschliche Wesen, muss man wissen, sterben, wenn sie nicht träumen können, doch bevor Sie jetzt zu gut von meinem Vater denken, überlegen Sie mal, was grausamer ist– jemanden ins Jenseits zu befördern, von wo aus er nach Belieben das Traumreich durchstreifen kann, oder ihm weiterhin den Zugang zu der Welt zu gestatten, in der sich das geliebte Wesen aufhält, ohne dass er es jemals wiedersehen darf.


  Antwoines Gesicht leuchtete auf, als er mich sah, und auch ich freute mich, ihn wiederzusehen, auch wenn wir uns noch nicht allzu lange kannten. Antwoine hatte auf Anhieb mein wahres Wesen erkannt– was selbst meinen Geschwistern nicht gelungen war.


  »Kind, du bist eine wahre Augenweide.« Lachend umarmte er mich.


  Ich lachte ebenfalls. »Du hörst dich an, als wärst du uralt.«


  Er ließ mich los. »Manchmal komme ich mir auch so vor.«


  Wir setzten uns, und der Kellner kam mit Wasser und den Speisekarten, die wir aber nicht benötigten. Ich wollte Pad Thai mit Shrimps, und Antwoine bestellte das Gleiche mit Hühnchen. Wir plauderten, bis das Essen kam und wir einigermaßen sicher sein konnten, dass uns niemand mehr stören würde.


  »Ich habe dich ja sehr vermisst, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass du unserem Treffen nur deshalb derart bereitwillig zugestimmt hast.« Antwoine wickelte seine Nudeln wie Spaghetti um die Gabel. »Was ist denn los, kleine Dawn?«


  Ich berichtete ihm, was sich seit unserem letzten Zusammensein ereignet hatte– meine Begegnung mit Hadria, wie ich Durdan überredet hatte, sich zu stellen, und wie mir die Oberste Wächterin einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.


  Antwoine starrte mich über seinen Teller hinweg an, die Gabel mit den baumelnden Nudeln auf halbem Weg zum Mund. »Mit dir ist das Leben wirklich nie langweilig, was, Mädchen?«


  Ich lachte, als wäre tatsächlich alles so problemlos, wie es bei ihm klang. »Ich wollte dir nur zeigen, dass es für dich– oder Madrene– nicht unbedingt ein Vorteil ist, mit mir befreundet zu sein.«


  Unbekümmert schob er sich die Gabel in den Mund und kaute. »Mach dir um Madrene und mich keine Gedanken. Die Oberste Wächterin kann uns nichts anhaben.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein.« Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass mein Vertrauen in Antwoine für einen Augenblick ins Wanken geriet– wenn auch nur ein kleines bisschen– und ich den Verdacht hatte, dass er mir etwas verschwieg.


  Antwoine wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab und trank einen Schluck Wasser. »Bin ich auch. Sie könnte uns nur dann etwas tun, wenn Madrene und ich eines ihrer kostbaren Gesetze verletzten. Da wir beide keine Nachtmahre sind, unterstehen wir ihr genau genommen gar nicht.«


  Damit hatte er recht. Es bestand also überhaupt kein Grund zur Sorge. Wenn ich das Glück gehabt hätte, als Sukkubus geboren zu werden, hätte mir die blöde Kuh auch nichts anhaben können. Andererseits vielleicht doch, wegen der Prophezeiung.


  Die Prophezeiung. Haben Sie in Ihrem ganzen Leben schon mal so etwas Dämliches gehört? Wenn man sich vorstellt, dass manche Leute wirklich daran glaubten! Im Ernst, hatten die denn nichts aus der Sache mit Nostradamus gelernt? Weissagungen ließen sich immer auf unterschiedliche Weise deuten.


  »So«, sagte Antwoine lächelnd und spießte ein Stück Hühnchen auf. »Du willst also den Zorn des Königs riskieren, indem du die beiden zu Unrecht getrennten Liebenden wiedervereinst, ja?«


  »Ich habe es dir versprochen, und ich halte gern mein Wort.« Zumindest, wenn das nicht bedeutete, sich aus allem rauszuhalten.


  »Du brauchst dich nicht in Gefahr zu bringen, nur weil du mir ein Versprechen gegeben hast.«


  »Du weißt gar nicht, was ich brauche, mein Alter.« Es sollte scherzhaft klingen, kam jedoch ein wenig seltsam heraus.


  Antwoine warf mir einen scharfen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Wir aßen eine Weile lang schweigend, bis ich es nicht mehr aushielt. »Antwoine?«


  Beim Blick seiner freundlichen braunen Augen fühlte ich mich gleich entspannter. »Was denn?«


  »Erinnerst du dich noch an den Tag, als wir uns im Drogeriemarkt begegnet sind?«


  Er lachte. »Du bist ohne dein Wechselgeld rausgerannt, weil du dachtest, ich wäre verrückt.«


  Ich lächelte. »Und du hast dir davon einen Eistee gekauft.«


  Er nickte, noch immer grinsend. »Stimmt genau. Und?«


  Ich stocherte mit meiner Gabel in den restlichen Nudeln mit Shrimps herum. »Woher wusstest du, was ich bin?«


  Sein Lächeln erstarb, und selbst seine Augen verloren ein wenig ihren Glanz. »Keine Ahnung. Ich wusste es einfach– genau so, wie ich wusste, was Madrene war, als ich sie das erste Mal sah. Es ist eine Begabung, nehme ich an.«


  Ich verbarg meine Enttäuschung darüber, dass er keine bessere Erklärung parat hatte, hinter einem angestrengten Lächeln. Dann verpasste er mir eine Breitseite.


  »Aber du bist nicht einfach nur ein Nachtmahr, Dawn.«


  Ich erstarrte– das Essen auf meinem Teller war vergessen. »Was bin ich denn?«


  Mein Freund schüttelte mit einem so erstaunten Gesicht den Kopf, dass mir ganz unbehaglich wurde. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, Kind. Verdammt will ich sein.«


  


  »Gibt es etwas, was du mir erzählen möchtest?«, fragte Noah später am Abend, als wir auf meinem Sofa saßen und uns eine Folge von Firefly anschauten. Ich besaß das Set mit allen Folgen und den Film. Wenn es um Dialoge und Charaktere ging, war Joss Whedon einfach unschlagbar.


  Ich verschluckte mich an einem Krümel Popcorn. War ich wirklich so leicht zu durchschauen? Und womit sollte ich anfangen? Ich trank einen Schluck Diät-Dr.-Pepper, bevor ich antwortete. Als ich mich zu Noah umdrehte, waren meine Augen feucht. »Wie kommst du darauf, dass ich dir etwas verschweige?«


  »Du bist so still«, antwortete er nur.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ist das schlimm?« Ich dachte immer, ich würde zu viel reden.


  »Es ist ungewöhnlich.« Er leugnete wohlgemerkt nicht, dass ich zu viel redete. Aber eins nach dem anderen.


  »Stört es dich, dass ich kein menschliches Wesen bin?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich denke nicht viel darüber nach.«


  »Aber wenn du daran denkst, stört es dich dann?«


  Noah drückte die Stopptaste der Fernbedienung, worauf Nathan Fillion mitten im Wort erstarrte. Dann drehte er sich ganz zu mir um. »Dich scheint es zu stören.«


  Moment mal, hier stellte ich doch die Fragen! »Also gut, ja. Wärst du nicht auch genervt, wenn du nicht wüsstest, was du bist?«


  Lächelnd legte er den Kopf schief. Vor den dunkelbraunen Kissen sah er einfach lecker aus. »Du bist du, Doc.«


  Ich fand das nicht witzig. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Anscheinend ist es dir vollkommen egal, dass ich zur Hälfte ein Freak bin.« Störrisch verschränkte ich die Arme vor der Brust und kam mir dabei verdammt blöd vor.


  Noah zupfte an meinem Haar. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Antwoine weiß auch nicht, was ich bin.« Jetzt war es heraus, und ich konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, noch ein bisschen länger zu schmollen. Darin war ich gut, vor allem wenn ich das Gefühl hatte, dass sich jemand über mich lustig machte.


  »So?«, fragte Noah mit ungläubiger Miene.


  Ich seufzte. »Er hat wohl ein besonderes Talent, Traumwesen zu identifizieren.«


  »Aber als ihr euch kennengelernt habt, nannte er dich doch einen Nachtmahr.«


  »Anscheinend bin ich mehr als das.« Wenn das noch ein Weilchen so weiterging, würde ich noch vor Selbstmitleid zerfließen.


  »Überrascht es dich?«


  »Ja.« Irgendwie schon. »Dich nicht?« Er machte nicht den Eindruck.


  »Du bist die Tochter eines Gottes– sein halb menschliches Kind. Deine Existenz ist ein Wunder, warum solltest du dann nicht etwas sein, was es noch nie zuvor gegeben hat?«


  Wenn er es so ausdrückte, klang es ganz einfach und richtig– als wäre ich kein Freak, sondern etwas ganz Besonderes, und das war in Ordnung.


  »Vielleicht wäre ich einfach gern normal.«


  Noah lachte. »Ja, klar.«


  Ich öffnete den Mund, doch ich brachte kein Wort heraus. Er wollte sich bestimmt nicht über mich lustig machen. Er sah mich einfach anders als ich mich selbst.


  »Wenn du wirklich gern normal wärst«, sagte er und lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, »würdest du nicht die Arbeit machen, die du machst. Wenn es dir nicht gefiele, anders zu sein, hättest du nicht so viel Angst davor, ausgelöscht zu werden.«


  »Ausgelöscht zu werden würde mich verändern. Dann wäre ich nicht mehr ich«, protestierte ich.


  An seinem selbstgefälligen Grinsen erkannte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. »Genau.«


  Vor so viel Wahrheiten über mich selbst flüchtete ich mich erneut in eine Trotzhaltung. »Ich nehme an, dir würde das nicht viel ausmachen.«


  Noahs Lächeln verblasste, doch seine Augen funkelten, als er mir die Arme von der Brust fortzog und meine Hände nahm. »Du bist einzigartig. An manchen Tagen mag ich das mehr als an anderen, aber dich mag ich immer, Doc. Mich interessiert nicht, ob Antwoine weiß, was du bist. Ich weiß es zumindest.«


  Das war so ziemlich das Netteste, was mir jemals einer gesagt hatte, und zu meiner großen Verlegenheit kamen mir die Tränen. »Oh.« Ich wehrte mich nicht, als Noah mich an sich zog und küsste. Seufzend gab ich mich dem sanften Druck seiner Lippen hin.


  Ich hatte auch nichts dagegen, dass er mich rücklings in die Kissen drückte, sondern zerrte sogar so lange an seinem Hemd, bis er mit dem Küssen innehielt, damit ich es ihm über den Kopf ziehen konnte. Mein eigenes Shirt folgte und dann unsere restlichen Kleidungsstücke. Endlich lagen wir Haut an Haut beisammen. Er war in mir, und unser Atem mischte sich, als wir uns im Gleichklang bewegten. Ich klammerte mich an Noahs Schultern und spürte seine harten Muskelpakete, während er ein letztes Mal zustieß. Unbewusst stöhnte ich auf, als ich kam, im selben Augenblick, als sich Noahs Körper auf mir versteifte und er, den Mund an meinem Hals, einen Seufzer ausstieß.


  In den seltenen Augenblicken wie diesem war mein Leben vollkommen.


  


  Bevor ich auf die Suche nach Madrene gehen konnte, musste ich noch eine gewisse Zeit mit Verek und Hadria verbringen. Gleich nach meiner Ankunft im Traumreich, nachdem Noah und ich eingeschlafen waren, rief die Priesterin mich zu sich. Ich verließ Noah nur ungern, wollte jedoch die einzige Person nicht verärgern, die, abgesehen von meinem Vater, auf meiner Seite stand. Als daher ihre Kutsche erschien, kletterte ich hinein und befand mich fünf Minuten später in der großen, dämmrigen Höhle, wo Hadria mir mitteilte, dass sie bei meinem Training mit Verek anwesend sein und mir auch selbst etwas beibringen wolle.


  Natürlich erklärte ich mich einverstanden– was blieb mir auch anderes übrig?


  »Ähm, Hadria…«, begann ich, entschlossen, die gute Gelegenheit zu nutzen.


  Die sonderbare hochgewachsene Frau lächelte. »Ja?«


  Ich warf einen raschen Blick auf Verek, doch er schien sich mehr für den Schatten, der sich in einer Ecke regte, zu interessieren als für meine Worte. »Ich bin nicht bloß ein Nachtmahr, stimmt’s?« Auch wenn Noah vorgab, zu wissen, was ich war, und damit zufrieden schien– ich war es nicht. Ich verspürte dieses unerklärliche Bedürfnis, mich selbst bis ins Kleinste zu erforschen. Seit dem Vorfall mit Jackey Jenkins hatte ich das Gefühl, nicht wirklich zu wissen, wer ich war– und wozu ich fähig war.


  Hadria schaute mich mit riesengroßen Augen an– wie die Perserkatze, die ich als Kind besessen hatte. »Nun ja, das stimmt.«


  Ich lächelte schmallippig. »Könntest du mir vielleicht sagen, was zum Kuckuck ich dann bin?« In Gegenwart von Erwachsenen sollte man seine Zunge besser hüten…


  Sie stellte eine Platte mit Obst und Käse, die ich vorher nicht bemerkt hatte, auf den Tisch. »Du hast ein wenig von allem in dir, was es in dieser Welt gibt. Von uns allen, und noch mehr.«


  Damit drehte sie sich um und verschwand durch eine Tür, die ich ebenfalls nicht bemerkt hatte.


  »Danke für die Erklärung«, murmelte ich.


  Da hörte ich hinter mir ein Lachen, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass Verek mich beobachtete. »Was ist?«, fragte ich ihn mürrisch.


  Der prächtige große Bursche schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Übrigens, heute trainieren wir wieder mit dem Nebel.«


  »Nein.« Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mir fast schwindelig wurde. »Kommt gar nicht in Frage.«


  Doch Verek lächelte nur. »Es war Hadrias Idee.«


  Jetzt hatte mich der Kerl.


  »Dawn?« Hadria kam mit einer weiteren Platte voller Speisen herein. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dein Mal noch nicht erschienen ist?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Keine Ahnung.«


  Wieder dieses huldvolle Lächeln. »Wenn es so wäre, würdest du es wissen. Sobald du dich deinen eigenen Möglichkeiten geöffnet und akzeptiert hast, was du bist, wirst du dein Mal empfangen– als deinen ganz persönlichen symbolischen Talisman.«


  Ich blickte auf das Tattoo auf ihrer Brust. »Ist das dein Mal?«


  Noch immer lächelnd strich sie mit den Fingern über die stilisierte Spinne. »Ja, es ist das Symbol der Ama. Es weist mich als Hohepriesterin aus.«


  Sie war also nicht bloß irgendeine Priesterin, sondern eine ganz große Nummer. Schön. Ich wandte mich an Verek. »Wo ist deins?«


  Grinsend schob der Nachtmahr seinen Hosenbund ein Stück herunter. Leicht nach links verschoben war unmittelbar über seinem rechten Hüftknochen ein kleiner Dolch eintätowiert. Er hatte sogar an dieser Stelle Muskeln– scharf gezeichnete Wülste auf beiden Seiten des Bauches. Ich muss gestehen, auch wenn ich es nie laut sagen würde, dass mir der Mund bei diesem Anblick ein wenig trocken wurde. Außerdem brannten mir die Wangen– ein Effekt, den er zweifellos beabsichtigt hatte.


  »Der Dolch ist das Mal der Nachtmahre«, erläuterte Hadria, offensichtlich unbeeindruckt durch den Anblick von Vereks goldbrauner Haut.


  »Ich bekomme also auch so eins?« O Gott, hoffentlich nicht am Bauch. Da war ich nämlich ein bisschen wabbelig.


  Die große Frau hob leicht die Schultern. »Vielleicht. Oder auch ein anderes. Sobald du dein Mal trägst, werden wir besser wissen, in welche Richtung deine Begabungen tendieren.«


  »Bei manchen Wesen dauert es lange, bis sie ihr Mal erhalten«, fügte Verek hinzu und warf mir einen Blick zu, der mich erneut erröten ließ. Dieses Mal jedoch, weil er meine Unsicherheit so klar erkannte hatte. »Mach dir nichts draus, wenn es noch eine Weile dauert, vor allem, weil du ja schon so viel kannst.«


  Bei ihm klang es, als wäre es etwas Positives. Ich glaube, das war der Augenblick, in dem wir beide wirklich Freunde wurden. Zumindest erschien es mir so. Daher wischte ich mir die etwas feuchten Handflächen an der Jeans ab, stellte mich aufrecht hin und sagte: »Na, dann los.«


  In Vereks Lächeln lag so viel Stolz, dass ich wegsehen musste. Ich glaube, mir war es lieber, wenn er mich neckte. Dennoch gab mir sein Lächeln ein wenig Kraft und Selbstvertrauen, während der Schatten in der Ecke an der Wand hinaufkroch, bis er fast unter der Decke schwebte. Offensichtlich mochte auch Hadrias Hausgespenst den Nebel nicht.


  Der Nachtmahr und die Priesterin stellten sich rechts und links von mir auf und nahmen mich bei der Hand.


  »Was macht ihr denn?«, fragte ich, ließ es jedoch zu, dass sich unsere Finger verschränkten.


  »Lektion Nummer eins«, sagte Verek und blickte auf mich herunter. »Bring uns zum Nebel.«


  Ich starrte ihn an. »Das kann ich nicht.«


  »Doch, kannst du.« Er drückte meine Hand. »Tu einfach so, als würdest du eine Pforte zu dieser Welt öffnen. Stell dir vor, wo du hinmöchtest, und bring uns dann kraft deines Willens dorthin.«


  Das Teleportieren wollte ich natürlich gern lernen, aber ich hatte gedacht, sie würden mir erklären, wie es ging, und nicht erwarten, dass ich es schon konnte. Die setzten mich ja ganz schön unter Druck! Ich wollte mich vor Hadria ungern blamieren, aber wenn ich es nicht wenigstens versuchte, hätte ich in mehr als einer Hinsicht versagt.


  Also holte ich tief Luft, wobei ich hoffte, dass meine Hände nicht allzu schwitzig waren, und schloss die Augen. Ich dachte an die Orte, an denen ich dem Nebel gewöhnlich begegnete, und entschied mich für die Tore des Palastes.


  Ich verdrängte alles andere, insbesondere alle Zweifel und Furcht, aus meinem Bewusstsein. Das war nicht leicht, aber ich schaffte es. Als ich bereit war, stieß ich die gesamte Luft aus den Lungen, packte die Hände meiner Gefährten fester und konzentrierte mich auf mein Ziel. Eine leichte Brise fuhr mir durchs Haar, und als ich die Augen wieder öffnete, standen wir vor den Toren aus Horn und Elfenbein.


  »Ausgezeichnet«, lobte Hadria und ließ meine Hand los. »Sehr beeindruckend, Dawn.«


  Ich versuchte, mich lässig zu geben, als wäre es nichts Besonderes, doch der Effekt wurde durch mein blödes Grinsen zunichtegemacht. »Danke.«


  Selbst Verek wirkte beeindruckt, und mir kam der Gedanke, dass ich etwas geschafft hatte, was Hadria nicht fertigbrachte. Vielleicht konnte es auch Verek nicht. Na toll.


  Aber meine Freude hatte wie immer ein Ende, als der Nebel herangestürmt kam wie eine Horde übermütiger Welpen. Er schubberte sich förmlich an Verek und Hadria, und ich glaubte fast, zu sehen, wie er sich sträubte, als er mich sah.


  Es war zu gruselig. Er sah aus wie normaler Nebel. Vielleicht ein bisschen sehr dicht, aber keineswegs bedrohlich. Ich brauche nicht zu erwähnen, dass der Schein trügen kann, oder?


  Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mir schien, als hörte ich ihn wispern, als er über die glatten Steine der Auffahrt auf mich zuglitt. Ich stand ganz still, versuchte gleichmäßig zu atmen und ließ ihn herankommen. Verek und Hadria sahen aus einiger Entfernung zu. Auf den kantigen Zügen meines Nachtmahr-Trainers lag ein hoffnungsvoller Ausdruck, und ich wusste, dass er beinahe so nervös war wie ich.


  »Monstrum«, wisperte der Nebel. »Abartig.«


  Er umwallte meine Beine. Ich konnte die Kälte durch die Jeans hindurch spüren, doch ich rührte mich nicht vom Fleck, nicht einmal, als eine scharfe Kralle meine Hand zerkratzte. »Lass das«, sagte ich leise. »Ich tu dir nichts.« Ich wollte mich über seine Worte, die ich alle schon einmal gehört hatte, nicht aufregen.


  »Bedrohung«, ertönte wieder die wispernde Stimme, die klang, als würden tausend Kinder gleichzeitig flüstern.


  »Ich bin keine Bedrohung«, sagte ich noch einmal. Ich versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Trotzdem hämmerte mein Herz gegen meine Rippen wie die Bässe in einer Disco.


  Der Nebel umwaberte mich, kratzte und kniff mich, während er immer höher stieg. Als er mein Gesicht erreichte, erstarrte ich. Ich durfte mir jetzt keine Blöße geben und wütend werden, so gern ich auch meine Morae-Klinge gezückt und die widerlichen Schwaden in Fetzen gehackt hätte.


  Kühle Finger tasteten sich in mein Haar und zerrten so heftig daran, dass mir die Tränen kamen. »Lass das!«, zischte ich.


  Hörte ich da etwa Gelächter? Mein Zorn loderte auf, doch ich biss die Zähne zusammen und schwieg. Meine Wut und Furcht würden das Ding nur in seiner Überzeugung bestärken, dass ich sein Feind war.


  Doch dann verpasste es mir drei klaffende Risse auf der Wange. Ich schrie auf, wodurch der Schmerz noch größer wurde. Mein Gesicht brannte, und Blut lief mir über Kinn und Hals. Als das Gift in meinen Körper drang, brach ich in die Knie und schnappte nach Luft, während der Nebel mich einhüllte und mit Zähnen und Klauen nach mir schlug wie ein Rudel ausgehungerter Löwen. Er legte sich so fest um mich, dass meine Rippen krachten und ich keine Luft mehr bekam.


  Ich konnte mich nicht mehr verteidigen, doch während ich um Atem rang, versuchte ich im Geiste, zu dem Nebel vorzudringen– nicht um ihn zu verletzen, sondern um ihn davon zu überzeugen, dass ich keine Bedrohung darstellte. Dabei stieß ich auf etwas. Es war, als würde der Nebel durch meine Haut dringen und ein Teil von mir werden.


  Dann war er plötzlich verschwunden. Ich lag auf dem steinigen Boden, und Hadria und Verek knieten neben mir. Vereks Gesicht verriet Wut und Sorge, doch Hadrias Miene war so heiter und gelassen wie immer. Ich konzentrierte mich auf sie.


  Lange, kühle Finger berührten meine Stirn. »Heile dich selbst, Dawn«, forderte sie mit ruhiger Stimme. »Ich helfe dir dabei.«


  Sie begann, in einer alten Sprache zu singen, die ich zwar erkannte, jedoch nicht richtig verstand. Es war die Sprache des Traumreichs, älter als die Menschheit. Während ich mich auf den Rhythmus ihrer Worte konzentrierte, zwang ich meinen Körper, sich selbst wieder zusammenzuflicken. Nachdem mich der Nebel das erste Mal angegriffen hatte, hatte mir Morpheus ein spezielles Gebräu verabreicht, um das Gift aus meinem Körper zu ziehen, doch mittlerweile besaß ich genug Wissen, um die Behandlung an mir selbst vorzunehmen.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich geheilt. Nur ein leichtes Kribbeln an einigen Stellen erinnerte noch an den Angriff des Nebels.


  »Sind wir jetzt fertig?«, fragte ich lakonisch.


  Hadria half mir auf die Beine, während Verek ganz in der Nähe stand. Sie lachte. »Ich glaube schon. Irgendwann wirst du mit dem Nebel fertig werden, Dawn. Aber ich muss sagen, von einigen deiner anderen Fähigkeiten war ich sehr beeindruckt.«


  »Danke.« Hoffentlich klang ich selbstsicherer, als ich war. Ich ergriff ihre Hand und hielt mich an Vereks Arm fest. Wortlos schloss ich die Augen und wünschte uns zurück in Hadrias Höhle, wo es, wie ich wusste, etwas zu essen gab. Außerdem wollte ich so weit fort wie möglich von diesem verdammten Nebel sein.


  In der Höhle angekommen, schob mir Verek einen Stuhl hin, und ich dankte ihm für die höfliche Geste, während ich mich erschöpft darauf niederließ. Meine Güte, ich fühlte mich, als hätte man mich ein paarmal windelweich geprügelt. Daher war ich ein wenig erstaunt, als er sich zu mir herunterbeugte und mir ins Ohr flüsterte: »Gut gemacht, Prinzessin.«


  Ich schnappte mir ein Stück Käse. »Ja, super.«


  


  Nachdem ich mich ein wenig erholt hatte, verließ ich meine Trainer, um das zu tun, was ich an diesem Abend eigentlich vorgehabt hatte– Madrene zu suchen. Ich hatte größte Lust, zu verschwinden und, neben meinem Freund zusammengekuschelt, wie eine normale Frau zu schlafen und zu träumen. Doch das musste noch warten.


  Ob ich wohl jemals wieder regelmäßig meinen Schlaf bekommen würde? Gleichgültig, ob die Zeit im Traumreich so erholsam war wie eine ausgedehnte REM-Phase, ich wollte einfach so träumen wie andere Menschen auch. Dabei hätte es mir auch nichts ausgemacht, von einer Klippe zu stürzen oder nackt herumzulaufen, solange es nur im Schlaf geschah.


  Aber auch das musste warten. Hoffentlich nicht mehr lange. Sobald ich Madrene gefunden hatte, würde ich »normal« weiterschlafen, bis der Wecker klingelte.


  Dazu musste ich den Sukkubus zuerst aufspüren und herausfinden, ob sie Antwoine ebenso gern wiederzusehen wünschte wie er sie. Ich wollte auf keinen Fall, dass mein Freund von der Frau, die er liebte, abgewiesen wurde.


  Ich hatte allerdings keine Ahnung, wo sich Sukkubi normalerweise aufhielten– wenn sie nicht gerade sterblichen Männern erotische Träume verschafften. Da ich aber auf gar keinen Fall in einen solchen Traum geraten wollte, machte ich mich mit einer gewissen Vorsicht auf die Suche nach Madrene.


  Das hätte ich schon vor Wochen tun sollen. Es war einfach zu blöd von mir, dass ich mich durch irgendwelchen Mist davon hatte abhalten lassen, mein Versprechen gegenüber Antwoine zu halten.


  Ich konzentrierte mich darauf, nicht nur einen bestimmten, sondern alle Sukkubi aufzuspüren, denn offen gestanden wusste ich nicht, wie ich jemanden finden sollte, den ich überhaupt nicht kannte. Als Kind hatte ich zwar das Bordell schon einmal gesehen, aber meine Erinnerung daran war ein wenig verschwommen. Trotzdem fand ich den Weg zu dem Haus, in dem die Mädchen lebten. Die Inkubi lebten ebenfalls dort, und wenn man an die sexuelle Natur der beiden Arten dachte, konnte man sich leicht vorstellen, dass es dort so manche interessante Party gab.


  Sie wollen wissen, welche Aufgabe diese Traumwesen eigentlich haben? Nun, sie sind für das Sexuelle zuständig, für Begierden und unterdrückte Gefühle. Außerdem sollen sie den Träumenden ganz einfach Vergnügen bereiten. Ist das nicht großzügig von meinem Vater?


  Ich betrat die Eingangshalle eines Gebäudes, das wie ein Palast aus tausendundeiner Nacht wirkte. Dabei weiß ich nicht, ob es dort wirklich so aussah oder es nur eine Ausgeburt meiner Phantasie war. Die Wände in zarten Farben waren ebenso einladend wie die bunten Kissen aus Samt und Seide. Eigentlich kam es mir ein bisschen so vor wie mein Schlafzimmer in New York. Hm. Hadria hatte gesagt, ich sei ein wenig von allem. Wahrscheinlich entsprach mein Geschmack für Inneneinrichtungen dem eines Sukkubus. Es hätte schlimmer sein können.


  Es roch nach Weihrauch– zart und würzig, berauschend und einladend. Nicht wie die billige Sorte, deren erstickend süßlicher Geruch den Gestank aus einem Abfluss überdecken konnte. Durch geschlossene Türen und schwere Stoffe gedämpft, wehte Musik durch die Räume.


  Alles war genau so, wie man sich den Harem eines Sultans vorstellte. Allerdings war ich ziemlich sicher, dass mein Vater hier nicht seinem Vergnügen nachging. Zumindest hoffte ich es.


  »Kann ich dir helfen?«, ließ sich eine äußerst gelangweilte Stimme mit starkem britischem Akzent hinter mir vernehmen.


  Als ich mich umdrehte, stand ich einem Majordomus gegenüber, der wie Cary Grants Doppelgänger aussah. Mein Anblick schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.


  »Die Inkubi sind alle anderweitig beschäftigt«, teilte er mir mit und blätterte dabei in einem großen, ledergebundenen Buch. »Du musst einen Termin machen.«


  »Ich bin nicht wegen eines Inkubus hier«, erwiderte ich, bemüht, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. War das hier tatsächlich ein Puff? »Ich bin auf der Suche nach einem Sukkubus.«


  Seine Miene blieb ausdruckslos, er hob lediglich eine Augenbraue. »Ich verstehe.«


  Ich verdrehte die Augen. »Nein, nicht, was du denkst. Ich möchte mit Madrene sprechen. Ist sie hier?«


  Er schien überrascht, dass ich einen Namen nannte– so überrascht, dass er für einen Augenblick sein blasiertes Gehabe vergass und mich wirklich ansah. Ich merkte, dass er mich erkannte, denn sein Gesichtsausdruck änderte sich beträchtlich, wenn auch nur für eine Sekunde. »Ihr seid die Prinzessin.«


  Es war schwer, sich nicht geschmeichelt zu fühlen, wenn man als königliche Hoheit angesprochen wurde. »Ich bin Dawn. Und du?«


  »Fitzhugh, Euer Hoheit.« Er machte doch tatsächlich eine Verbeugung. »Vergebt mir meine Unverschämtheit, aber ich war nicht darauf gefasst, dass jemand wie Ihr uns heute Abend einen Besuch abstattet.«


  Das hieß, dass die meisten Hochwohlgeborenen des Traumreichs nur nach Voranmeldung herkamen, wie er es zuvor angedeutet hatte. Ich lächelte zurückhaltend. »Tut mir leid. Ich fürchte, was die korrekten Umgangsformen angeht, muss ich noch viel lernen. Ist Madrene zufällig anwesend?«, fügte ich hinzu.


  Er blätterte einige Seiten des Buches um. »Ja, aber sie ist gerade bei einem Träumenden. Falls Ihr noch einmal wiederkommen–«


  »Ich werde warten.«


  Fitzhugh wirkte betroffen. »Euer Hoheit, das verstößt gegen die Vorschriften. Es kann noch eine Weile dauern, bis Madrene fertig ist, und danach hat sie noch einen Termin.«


  Mit einem grimmigen Lächeln legte ich meine Hand auf seine. »Hör mal, Fitz– ich darf dich doch Fitz nennen, oder?–, ich hatte bisher eine wirklich schlechte Nacht und wäre dir sehr dankbar, wenn du sie nicht noch schlimmer machen würdest. Ich muss nur kurz mit Madrene sprechen. Soll ich also hier auf diesem hübschen Sofa warten, bis sie mit ihrem Träumenden fertig ist und du sie holen gehst, oder soll ich selbst nach ihr suchen?«


  Er schnappte nach Luft und versuchte, seine Hand wegzuziehen, doch ich packte noch fester zu. Als er mich anstarrte, erkannte ich an dem vertrauten Brennen in meinen Augen, dass sie jetzt sehr hell und klar waren, mit einem Rand um die Iris, dick und schwarz. Karatos hatte auch solche Augen gehabt, und so hübsch sie auch gewesen waren, hatten sie mich doch zu Tode erschreckt.


  »Na, wie ist es, Fitz?« Ich hörte mich an wie ein mieser Typ aus einem schlechten Film. Es schien, als könnte ich jeden Augenblick die Beherrschung verlieren und alle dunkle Energie, die in mir steckte, freisetzen.


  Fitzhugh musste es auch gespürt haben, denn er räusperte sich und sagte: »Es wäre mir ein Vergnügen, Madrene zu Euch zu bringen, Euer Hoheit. Ihr nächster Termin kann bestimmt noch ein wenig warten. Wenn Ihr mir in den Salon folgen wollt, lasse ich sie herunterholen.«


  So einfach war das also. Wissen Sie, ich hätte mich glatt daran gewöhnen können, mich derart aufzuspielen. Aber es wäre unklug gewesen, meine Leute allzu häufig einzuschüchtern. Schließlich wollte ich nicht noch verhasster werden, als ich ohnehin schon war.


  »Danke, Fitzhugh.« Das meinte ich ehrlich. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar für dein Entgegenkommen.«


  Der Türhüter blinzelte, offensichtlich erstaunt über meinen plötzlichen Stimmungswechsel. »Keine Ursache, Euer Hoheit.«


  Ich folgte ihm durch einen schummrigen Korridor. Unsere Schritte klangen auf dem dicken, in Gewürztönen gehaltenen Perserläufer gedämpft. Überlebensgroße Statuen hielten Kerzenleuchter hoch über unsere Köpfe, als wollten sie mit Gläsern einen Trinkspruch ausbringen. Eine der Statuen stand wie ein Wächter neben der Tür, an der wir haltmachten.


  Mit den Worten: »Macht es Euch bequem. Ich schicke Madrene sofort zu Euch«, bedeutete der Haushofmeister mir einzutreten.


  Mit einem Dank trat ich durch die offene Tür. Der Salon sah genauso aus wie die übrigen Räume, die ich bereits gesehen hatte– glatt verputzte sandfarbene Wände, an denen Lampen gedämpftes Licht verbreiteten. Die hohe Decke war mit kunstvollen Fresken bemalt, und die farbenfreudigen Sitzgelegenheiten wirkten so üppig, als könnte man darin versinken.


  Ich setzte mich auf ein auberginefarbenes Sofa, das so weich wie Samt und dreimal so luxuriös war. Der Couchtisch aus massivem, geschnitztem Holz besaß eine Platte aus einem rauhen Mosaik. Darauf standen eine Karaffe mit Wein und zwei Kristallgläser. Waren sie schon da gewesen, als ich hereinkam? Egal. Ich schenkte mir ein Glas Wein ein, wohl wissend, dass es mein Lieblingswein sein würde, und lehnte mich in die Kissen.


  Ich brauchte nicht lange zu warten. Wie der Haushofmeister versprochen hatte, trat Madrene wenige Minuten später ein. Zumindest nahm ich an, dass es Madrene war. Sobald ich den Mund wieder zubekam, wollte ich sie fragen.


  Ich wusste, dass Sukkuben schön sind, doch diese Frau war mehr als schön. Sie war auch mehr als sexy. Diese Frau erschien wie die Natur und die Kunst in Person. Sie war von durchschnittlicher Größe, doch das war auch das einzig Durchschnittliche an ihr. Stellen Sie sich Beyonce oder Halle Berry mit hundert multipliziert vor. Ihr Haar war lang und dicht und glänzte wie Bronze. Ihre Augen besaßen den Glanz und die Farbe von Topasen, und ihre makellose Haut schimmerte milchkaffeebraun.


  Sie war, kurz gesagt, eine Göttin. Angesichts ihrer strahlenden Erscheinung fühlte ich mich durch und durch wie die mickrige Halbgöttin, die ich war.


  Sie verneigte sich. »Euer Majestät.«


  »Bitte nicht«, brachte ich schließlich heraus, als ich mich ein wenig an ihren Anblick gewöhnt hatte. Ihre Stimme war ebenso wundervoll wie ihr Gesicht. Ich hätte diese Frau hassen können, wenn ich nicht völlig überwältigt gewesen wäre. »Mein Name ist Dawn. Bist du Madrene?«


  »Ja«, nickte sie.


  Mit einer Handbewegung bat ich sie, neben mir auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Setz dich doch. Ein Glas Wein?«


  Sie war auf der Hut, wagte es jedoch angesichts meines Ranges nicht, abzulehnen.


  Wenn ich daran dachte, was mein Vater ihr und Antwoine angetan hatte, konnte ich ihr das Misstrauen gegenüber einem Angehörigen meiner Familie nicht verdenken.


  Als sie sich schließlich setzte– wobei sie, wohlgemerkt, kaum die Polster zu berühren schien–, füllte ich ihr Glas und nahm einen Schluck aus meinem eigenen!


  »Ich werde dich nicht lange aufhalten«, versicherte ich ihr. »Ich möchte dir nur einen Vorschlag machen.«


  Ihre exotischen Mandelaugen blickten mich argwöhnisch an. »Was für einen Vorschlag?«


  »Ich habe gehört, du kannst mir Informationen über die Oberste Wächterin der Nachtmahre liefern.«


  Sie zog die glatte Stirn kraus. »Padera?«


  Ich nickte. »Ja. Ich wäre dir für jede Auskunft dankbar.«


  Madrene zuckte die Achseln. »Ich werde dir erzählen, was ich weiß. Darf ich mir erlauben, zu fragen, was du im Gegenzug zu bieten hast?«


  Na, die war aber geschäftstüchtig! »Antwoine Jones«, erwiderte ich rundheraus.


  Sie schrak derart zusammen, dass sie Wein auf den dicken Teppich vergoss. Mit Augen groß wie Tennisbälle starrte sie mich an. »Antwoine.« Ihre Stimme war ganz rauh. »Du kennst Antwoine?«


  »Ich könnte ein Treffen arrangieren. Wenn du es möchtest«, fügte ich hinzu.


  Sie blickte mich ungläubig an, und ihre Wangen waren gerötet. »Dein Vater hat mir verboten, ihn jemals wiederzusehen.«


  »Mit diesem Handel hat mein Vater nichts zu schaffen.« Mann, ich klang vielleicht arrogant und selbstsicher! »Ich kann euch beide zusammenbringen. Willst du mir helfen?«


  Madrene saß schweigend da, die Hand an den Mund gepresst. Warum, zum Teufel, überlegte sie so lange? Entweder wollte sie Antwoine wiedersehen oder nicht.


  »Und wenn mein Herr es herausbekommt, nimmst du alle Schuld und Strafe auf dich?«


  Ihr Herr war mein Vater. Wörter wie »Schuld« oder »Strafe« behagten mir gar nicht, aber mich würde es nicht so hart treffen wie die beiden. Und schließlich war es für einen guten Zweck. Außerdem war Morpheus ein Heuchler.


  »Ja.« Noch ein Versprechen, das ich hoffentlich würde halten können. Ich konnte zwar die volle Verantwortung übernehmen, aber ob das Eindruck auf meinen Vater machen würde, stand auf einem anderen Blatt.


  Doch Madrene schien mein Wort zu genügen. Sie nickte. »Dann werde ich dir erzählen, was du über Padera wissen willst.«


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, bis sie jetzt in einem langen, erleichterten Seufzer aus meinen Lungen wich. »Ich danke dir.«


  Ihre goldenen Augen blitzten. »Du brauchst mir nicht zu danken. Wenn ich Antwoine wiedersehe, ist das Dank genug für mich.«


  Mir lief ein kleiner Schauer über den Rücken. So wunderschön sie auch sein mochte, es steckte doch ein harter Kern in diesem Sukkubus. Wenn es mir nicht gelänge, sie und Antwoine wieder zusammenzubringen, dachte ich, waren die Oberste Wächterin und ein verrückter Vergewaltiger noch meine geringsten Probleme.


  Und weitere Probleme konnte ich wahrhaftig nicht gebrauchen.


  
    [home]

    Kapitel zwölf

  


  Aus dem Ding ploppen mir ja die Möpse raus!«, rief ich.


  Lachend zog Lola mir das Oberteil meines Halloweenkostüms hoch. Ich hatte mich als Wonder Woman verkleidet und trug ein Bustier in Rot und Gold, das allen Naturgesetzen hohnsprach. Zum Glück bestand das Unterteil aus einem Minirock an Stelle der üblichen Hose. Ich würde niemals einen Badeanzug tragen, der nicht einen Teil meiner Oberschenkel verdeckte.


  »Mensch, Mädel, du siehst scharf aus«, kommentierte meine Mitbewohnerin begeistert.


  »Wirklich?« Ich war natürlich unsicher. Mit sexy Kostümen hatte ich nicht gerade viel Erfahrung. Und das hier war eindeutig sexy mit seiner schimmernden durchsichtigen Strumpfhose und den kniehohen roten Lederstiefeln– ganz zu schweigen von den bondagemäßigen breiten Armbändern, die Geschosse abwehren konnten, und dem dünnen goldfarbenen Lasso, das ich mir um die Taille geschlungen hatte. Ich musste zugeben, dass es gut aussah, wie mein Haar rund um das goldene Diadem auftoupiert war. Ich hatte hübsches Haar.


  »Nach einem einzigen Blick auf dich wird Noah wissen, was er sich für heute Nacht wünscht.«


  Ich lachte, obwohl mir die Hitze in die Wangen stieg. Ich hatte das Kostüm extra für Noah ausgesucht, weil ich wusste, wie sehr er Superhelden mochte und dass Wonder Woman eine seiner Lieblingsfiguren war.


  »Er wird bald hier sein«, sagte ich und griff nach den falschen Wimpern auf dem Garderobentisch. »Könntest du mir wohl die Tube MAC-Lipgloss aus meiner Handtasche holen? Sie liegt im vorderen Fach.«


  »Kein Problem«, sagte Lola, salutierte und ging hinaus. Ich strich ein wenig Klebstoff auf den Rand der falschen Wimpern, klebte sie unmittelbar über meine eigenen und drückte sie fest an. Dann machte ich das Gleiche auf der anderen Seite. Ich trug nicht oft falsche Wimpern, aber immerhin oft genug, dass ich nicht lange damit herumzufummeln brauchte.


  Als Lola mir das Lipgloss reichte, malte ich meine bereits umrandeten Lippen dunkelrot aus. Perfekt. Ich habe riesige Lippen, aber irgendwie gefallen sie mir, und wenn es geht, bringe ich sie gern zur Geltung. An diesem Abend passte die auffällige Farbe gut zu meinen dunkel umrandeten Augen mit den langen falschen Wimpern.


  Ich begutachtete mich im Spiegel. Mit dem Make-up und dem Bustier, das meine Taille eng einschnürte und meinen Busen anhob, wirkte ich wie aus einem Comic-Heft entsprungen. Ich lächelte. Du siehst wirklich verdammt gut aus, sagte ich zu mir selbst.


  Es machte mir Spaß, auszugehen und etwas ganz Normales zu tun. Die Probleme beider Welten saßen mir noch immer in den Knochen, doch was die Schwierigkeiten im Traumreich anging, war ich zuversichtlich, und der heutige Abend gehörte allein Noah und mir. Das machte mich glücklich.


  Gerade als ich ins Wohnzimmer ging, um das Lipgloss wieder in meine Handtasche zu stecken, klingelte es an der Tür. Ich wollte eine kleine rote Handtasche mitnehmen, in der ich die wichtigsten Utensilien unterbringen konnte– Lipgloss, Puder, Wimpernkleber, Personalausweis und zwanzig Dollar für den Notfall. Die Handtasche würde meinen Gesamteindruck auch nicht stärker stören als der Mantel, den ich über dem Kostüm tragen würde. Es war mild draußen, aber nicht übermäßig warm.


  Während ich im Schrank nach einem Mantel suchte, öffnete Lola die Tür. »Ach, du liebes bisschen!«, hörte ich sie rufen. Noahs Kostüm war offenbar klasse. Rasch trat ich aus dem Schrank zurück, um mich so vorteilhaft wie möglich zu präsentieren und gleichzeitig einen ausgiebigen Blick auf Noah zu werfen.


  Mir fiel der Unterkiefer runter. »Ach, du liebes bisschen!«


  Noah war Batman. Und damit meine ich nicht so einen billigen Batman aus dem Warenhaus. Ich meine, Noah war wirklich Batman. Das Kostüm sah aus wie für ihn gemacht– alles glatt und wohlgeformt und mordsmäßig sexy. Erblasse vor Neid, Christian Bale!


  Wegen der Maske konnte ich nicht viel von seinem Gesicht sehen, aber er war von meinem Aussehen offensichtlich ebenso überrascht.


  »Gut siehst du aus, Doc«, schnurrte er mit seiner rauhen, sexy Stimme. »Wirklich gut.«


  Lola, die zwischen uns stand, grinste wie blöde. »Ihr beiden werdet die ganze Justice League aufmischen. Fehlen nur noch Superman und Flash, und dann kann’s losgehen. Na gut, ich leg mich aufs Ohr. Viel Spaß, Leute!« Damit verschwand sie in ihrem Zimmer und ließ uns allein.


  Noahs Cape schwang um seine Beine, als er näher trat. »Wenn es nicht so ein Wahnsinnsaufwand gewesen wäre, sich in diese Montur zu zwängen, würde ich ja sagen, pfeif was drauf und lass uns zu Hause bleiben.«


  Ich muss gestehen, seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken, als hätte er zärtlich an meiner Wirbelsäule entlanggestrichen. In meinem Kostüm war ich genauso groß wie er, dennoch brachte er es irgendwie fertig, dass ich mir trotz meiner amazonenhaften Aufmachung zart und feminin vorkam.


  »Ich finde, gegen dein Kostüm wirkt meins billig.« Warum um Himmels willen hatte ich das nur gesagt? Selbst wenn es stimmte, war es trotzdem eine blöde Bemerkung.


  Mit einem Finger seiner behandschuhten Hand fuhr er durch den engen Spalt zwischen meinen Brüsten, worauf mich, verdammt noch mal, schon wieder ein Schauer überlief. »Mir ist es egal, wie du dein Kostüm findest«, erwiderte er und fügte grinsend hinzu: »Du lässt eine meiner schönsten Phantasien wahr werden, weißt du das?«


  Ich hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?« Als wenn ich das nicht gewusst hätte!


  Noch ein Schritt, und er legte die Arme um mich und zog mich dicht an sich. Wenn er noch ein bisschen drückte, würden meine Möpse wirklich herausploppen. Aber komischerweise war mir das auf einmal gleichgültig. Mein Körper war warm und kribbelte, und ich fand, dass das Kostüm hervorragend zu mir passte.


  Noahs Blick fiel auf meinen Mund, dann auf meine Brust, bevor er mir erneut in die Augen blickte. »Lässt du es später für mich an?«


  Ich fuhr mit dem Finger über die glatte, frisch rasierte Haut an seinem Kinn. »Nur wenn du mir versprichst, die Maske anzubehalten.«


  Er grinste. »Ruiniert es deinen Lippenstift, wenn ich dich küsse?«


  Ich nickte düster. »Leider.«


  Da beugte er sich vor und presste seine Lippen stattdessen auf die Stelle direkt unterhalb meines Schlüsselbeins, worauf ich wieder einmal eine Gänsehaut bekam. »Dann muss ich mit anderen Stellen vorliebnehmen«, erwiderte er und küsste mich als Nächstes auf die Schulter und dann auf die Kehle.


  Als er damit fertig war, hatte ich weiche Knie und nicht die geringste Lust mehr auf die blöde Party.


  Er half mir in den Mantel und rief Lola einen lauten Abschiedsgruß zu, während ich mir den Mantel zuknöpfte. Fudge, der auf der Couch lag, hob kurz den Kopf und gähnte in meine Richtung, dann schlief er weiter.


  Noah war mit dem Wagen– einem alten Impala– gekommen, wofür ich dankbar war. Mein Outfit taugte nicht zu einer Fahrt auf dem Motorrad. Der schwarze, glänzende Impala war anscheinend ein Oldtimer mit Austauschmotor. Ich nickte anerkennend, doch im Grunde war es mir gleichgültig. Für mich zählte nur, dass es ein schicker Wagen mit viel Beinfreiheit war.


  Die Party fand bei Elly und Matt in Brooklyn statt. Ich hatte die beiden auf einer von Noahs Ausstellungen kennengelernt, als Noah und ich uns noch nicht lange kannten, und konnte mich nicht mehr gut an sie erinnern. Ich wusste nur noch, dass sie nett gewesen waren. Ihre Wohngegend deutete darauf hin, dass sie ziemlich wohlhabend sein mussten. Sie lebten in einem großen Haus aus dunklen Backsteinen in einer schönen, von Bäumen gesäumten Straße. Durch die Fenster konnte ich kostümierte Leute erkennen, die in edel eingerichteten Zimmern Wein tranken.


  Da vor dem Haus kein Platz mehr war, mussten wir ein Stück entfernt an der Straße parken. In meinen hohen Stiefeln konnte ich nicht so schnell laufen wie sonst, doch Noah, der mich an der Hand hielt, beklagte sich nicht.


  Auf unser Klingeln hin öffnete Matt die Tür. Er war als Salzstreuer verkleidet und hielt eine Maschinenpistole aus Plastik in der Hand. Von mittlerer Größe, wirkte er in seinem Kostüm zugleich putzig und ein wenig bedrohlich.


  Ich blickte ihn fragend an, als ich eintrat und meinen Mantel aufknöpfte. »Salzstreuer mit Knarre?«


  Er lachte. »Gut geraten– Donnerwetter!« Er musterte mich, als ich ihm den Mantel reichte. »Hallo, Prinzessin.«


  Ich erschrak, aber nur ganz kurz. Matt konnte auf keinen Fall wissen, wer ich war. Und schließlich war ich ja als Wonder Woman alias Prinzessin Diana verkleidet.


  Noah schnippte vor dem Gesicht seines Freundes mit den Fingern. »Drück mal deine Stielaugen wieder rein, Mann.«


  Matt, der offensichtlich schon ein paar Drinks intus hatte, sagte nichts, sondern setzte bloß ein schuldbewusstes Grinsen auf. »Du siehst toll aus, Dawn.« An Noah gewandt, fügte er hinzu: »Mann, du weißt doch hoffentlich, dass Wonder Woman Batman locker fertigmachen kann?«


  Schmunzelnd warf mir Noah einen anerkennenden Blick zu. »Ich würde mich nicht wehren.«


  Wir lachten, und Matt scheuchte uns zu den übrigen Partygästen, während er meinen Mantel und die Handtasche verstaute. Ich wusste, er hatte nur Spaß gemacht, dennoch gingen mir seine Worte noch für eine Weile nach. In dieser Welt war ich Noah bestimmt nicht über, aber im Traumreich… Ob ihn das wohl störte? Und es war auch schon vorgekommen, dass ich in dieser Welt eine überwältigende Macht verspürt hatte. Was, wenn ich hier auch ein paar Dinge fertigbrächte? Käme Noah damit zurecht? Oder würde der Teil von ihm, der immer stark und überlegen sein wollte, dies verabscheuen?


  Ich hatte keine Lust, es herauszufinden.


  Noah stellte mich den anderen vor. Ich sah ein Supergirl und eine Xena, aber zum Glück keine zweite Wonder Woman. Ich bekam eine Menge Komplimente für meine Aufmachung– meistenteils von Männern–, die entweder mein Selbstbewusstsein stärkten oder mich verlegen machten, je nachdem, wie sie formuliert wurden.


  Eine gewisse Zeit später spürte ich auf meinen Hüften vertraute Hände, die in Handschuhen steckten. »Lass uns gehen«, flüsterte Noah mir ins Ohr.


  Ich erschauerte– wieder einmal– und nickte.


  Matt umarmte mich stürmisch zum Abschied und nannte Noah einen »Glückspilz«. Wir lachten noch immer, als wir schon draußen waren.


  Auf der Heimfahrt schwiegen wir, doch es war ein behagliches Schweigen, trotz der erotischen Spannung, die zwischen uns herrschte. Wir wussten beide, was geschehen würde. In Noahs Wohnung angekommen, stürzten wir sofort ins Schlafzimmer. Wir ließen so viel wie möglich von unseren Kostümen an und vergnügten uns in einer Mischung aus Rollenspielen und Ernst. Es war schön. Sehr schön sogar.


  Später, als wir auch noch den Rest unserer Kostüme abgelegt hatten und ich mein Make-up abgewaschen hatte, kuschelten wir uns im Bett aneinander und unterhielten uns. Ich fühlte mich weich und warm und vollkommen entspannt.


  Mit anderen Worten, ich war überhaupt nicht auf das Folgende gefasst.


  »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Noah leise– zu leise.


  Ich hob den Kopf von seiner Brust und blickte ihn an. Plötzlich wurde mir kalt ums Herz. »Was denn?«


  Er sah mir mit düsterem Blick in die Augen. »Hast du jemals meine Träume verändert?«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Offen gestanden wusste ich nicht einmal genau, was er meinte. »Wie bitte?«


  Seine Finger strichen liebkosend über meinen Arm. »Du hast Amandas Träume verändert, um sie wieder gesund zu machen, und du hast den Vergewaltiger dazu gebracht, sich zu stellen. Und keiner von beiden wusste davon.«


  Ich rückte ein wenig von ihm ab und stützte mich auf einen Arm. »Du glaubst, ich hätte in deinem Kopf rumgefummelt?« Ach du Scheiße.


  »Nein.« Er sah mich unverwandt an, und ich muss sagen, sein Blick war offen und ehrlich. »Ich will bloß wissen, ob du schon einmal meine Träume verändert hast.«


  »Nein, hab ich nicht!«, erwiderte ich entrüstet. »Das täte ich doch nicht ohne deine Zustimmung. Mein Gott, Noah, wofür hältst du mich eigentlich?« Ich wollte aufstehen, doch er hielt mich zurück.


  »Nun sei doch nicht gleich sauer.«


  »Ich bin nicht sauer!« Ich versuchte, meinen Arm wegzuziehen, aber Noah war zu stark. Und als ich das wohlbekannte Brennen in meinen Augen spürte, hielt ich inne. Ich wollte nicht gerade jetzt in Erfahrung bringen, ob ich auch in dieser Welt übernatürliche Kräfte besaß. »Ich bin verletzt.«


  Er stützte sich ebenfalls auf den Ellbogen und zog mich am Arm näher zu sich heran. »Sieh mich an.« Widerstrebend gehorchte ich. »Doc, ich weiß ja, wie gern du anderen Menschen helfen– sie heilen– möchtest. Ich habe das nicht gefragt, um dich zu nerven. Ich will einfach wissen, ob du auch versucht hast, mich zu heilen.«


  »Ich habe nie etwas mit deinen Träumen gemacht«, erklärte ich mürrisch. »Du hast mir gesagt, ich soll mich heraushalten, solange du nicht ausdrücklich etwas anderes wünschst, und daran habe ich mich gehalten.«


  Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Okay.«


  Er klang so erleichtert, dass mir noch elender zumute wurde. Doch als er mich in seine Arme nahm und zu sich herunterzog, wehrte ich mich nicht, obwohl er sich nicht für seine Verdächtigungen entschuldigt hatte. Wie er nun einmal war, fiel es ihm bestimmt nicht immer leicht, mit jemandem wie mir zusammen zu sein. Wenn ich skrupelloser gewesen wäre, hätte ich tatsächlich in seine Träume eindringen und auf diese Weise alle seine Geheimnisse aufdecken können, ohne dass er es gemerkt hätte.


  Wahrscheinlich konnte ich froh sein, dass er genügend Vertrauen gehabt und mir geglaubt hatte. Doch zugleich fragte ich mich– und zwar nicht zum ersten Mal–, was er in seinen Träumen verbarg und warum er um keinen Preis wollte, dass ich es erfuhr.


  


  Es wäre noch untertrieben gewesen zu behaupten, ich hätte große Lust gehabt, in Noahs Träumen herumzutanzen, um zu sehen, was das ganze Theater sollte. In dieser Nacht blieb ich lange wach, sah ihm beim Schlafen zu und kämpfte gegen die Versuchung, sein Vertrauen zu missbrauchen.


  Wenn Noah mir seine Träume nicht offenbaren wollte, würde ich mich bestimmt nicht aufdrängen. Außerdem hatte ich noch etwas zu erledigen.


  Ursprünglich hatte ich geglaubt, Morpheus hätte Antwoine die Fähigkeit zu träumen genommen, aber damit hätte er ihn praktisch getötet. Stattdessen hatte mein Vater Antwoine in einen kleinen Teil des Traumreichs verbannt, ungefähr wie ich es mit mir selbst nach meiner Misshandlung von Jackey Jenkins getan hatte.


  Antwoine konnte also noch träumen, und auf diese Weise würde ich ihn finden. Dazu brauchte ich nur seinen Spuren zu folgen. Aber zuerst musste ich Madrene abholen.


  Diesmal betrat ich das Haus nicht, sondern wartete im Garten dahinter. Obwohl es dunkel war, konnte ich jede einzelne bunte Blüte in dem von Mauern umgebenen Bereich erkennen. Es duftete stark nach Jasmin und Zimt, und ich atmete tief ein, während ich auf einer niedrigen Steinbank saß und nach Madrene Ausschau hielt. Hinter beinahe jedem Fenster schimmerte sanftes Licht, wie von einer Kerze oder Öllampe. In manche der Zimmer konnte ich hineinsehen, doch andere lagen hinter duftigen Gardinen verborgen. Das war auch gut so. Ich wollte ja nicht den Voyeur spielen.


  Ich brauchte nicht lange zu warten, bis ich eine Tür knarren hörte. Gleich darauf öffnete sich das Gartentor, und Madrene kam herangeschwebt. Ihr Schritt war so leicht, dass sie kaum den Boden zu berühren schien.


  Neidisch beäugte ich ihr Seidenkleid, das am unteren Rand mit einem Wirbel von handgemalten Schmetterlingen verziert war. Selbst wenn ich mir so etwas Herrliches hätte leisten können, wäre es wohl kaum das Richtige für mich gewesen. »Du siehst phantastisch aus«, sagte ich, ohne zu überlegen. »Und dein Kleid ist einfach fabelhaft.«


  »Danke«, lächelte sie. »Deins gefällt mir auch.«


  Verwirrt blickte ich an mir hinunter. Ich hatte Jeans und T-Shirt angehabt, doch jetzt trug ich auf einmal ein ähnliches Kleid wie sie, nur in Violett und mit Blumen bemalt. »Was zum…?«


  Die dunkelhaarige Frau kam lachend auf mich zu. »Ein Sukkubus, der Wünsche nicht erkennt, ist unfähig.«


  »Ich dachte, du wärst für sexuelle Wünsche zuständig.« Ich überragte sie um einiges, doch sie besaß eine solche Ausstrahlung, dass ich mir neben ihr klein vorkam. Interessant.


  Sie zuckte mit einer mokkafarbenen Schulter. Ihre Haut wirkte so glatt und geschmeidig wie ihr Kleid. »Darum geht es meistens, aber um meine Arbeit gut zu erledigen, habe ich mich mit Wünschen aller Art befasst.«


  Ich unterdrückte ein Schaudern, da ich unwillkürlich an all die verrückten Dinge denken musste, die sie gesehen und getan haben mochte. »So etwas wie du könnte ich nie tun.« Das war mein Ernst und nicht abfällig gemeint. Ich bewunderte jeden, der sich innerlich zu distanzieren vermochte, und wünschte, es ebenfalls zu können.


  Sie blickte erstaunt drein. »Du weißt nicht viel über Wesen wie mich, oder?«


  »Nein, tut mir leid.« Warum hatte ich nur das Gefühl, ich würde jetzt mehr erfahren, als ich eigentlich wissen wollte?


  Die beerenroten Lippen verzogen sich zu einem durchtriebenen Lächeln. »Es gibt nicht viel, was uns ›unangenehm‹ ist, wie du es nennen würdest. Wir ernähren uns von Begierden oder leben davon, wenn dir der Ausdruck lieber ist.«


  Ich starrte sie an und blinzelte langsam. »Wenn dich also ein Träumender ins Gesicht schlägt, dann tut dir das nicht weh, weil sein Drang dazu stärker ist als deine Gefühle?«


  »Oder ihr Drang«, fügte sie mit einem kessen Grinsen hinzu. »Wir bedienen auch Frauen.«


  Natürlich. Eine Lesbe konnte schwerlich etwas mit einem Inkubus anfangen. Huch. Man lernte doch immer noch etwas dazu. Wer hätte gedacht, dass mein Vater solch eine verrückte Seite besaß. Schließlich hatte er diese Welt mit allem Drum und Dran erschaffen.


  Bei dem Gedanken wurde mir ganz schwindlig. Mein Vater war ein Gott. Wirklich und wahrhaftig ein Gott.


  »Wir sollten jetzt gehen. Er wundert sich bestimmt schon, wo wir bleiben«, sagte ich endlich und meinte natürlich Antwoine. »Fertig?«


  Madrene strich sich mit den langen, zarten Händen über die Hüften. Nirgendwo malten sich Nähte von Unterwäsche ab. »Sehe ich einigermaßen gut aus?«


  Ich machte große Augen– riesengroße. »Äh, ja.«


  »Meinst du, ich gefalle ihm?«


  »Du weißt doch, dass er älter geworden ist, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast, oder?« Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich Gedanken über ihr Aussehen machte, obwohl sie doch bestimmt genauso vollkommen war wie damals.


  »Er ist immer noch mein Antwoine«, entgegnete sie mit einer gewissen Schärfe.


  Ich lächelte. »Na gut. Ich glaube nicht, dass er etwas an dir auszusetzen hat, mach dir keine Sorgen.«


  Sie erwiderte das Lächeln– ein wenig unsicher, wie ich feststellte– und reichte mir die Hand. »Ich bin bereit. Bring mich bitte zu ihm.«


  Ich ergriff ihre warme Hand, dachte an Antwoine und wünschte uns an den Ort, wo er sich befand– so, wie ich es zuvor mit Verek und Hadria getan hatte. Eben noch befanden wir uns in dem nächtlichen Garten, und gleich darauf standen wir in der Einfahrt zu einem großen weißen Haus mit einer riesigen Veranda nebst altmodischer Holzschaukel. Es war ein strahlend schöner Sommertag, und die Mittagssonne brannte auf uns herab. In den alten, hohen Bäumen sangen die Vögel, und es roch nach Blumen, frisch gemähtem Gras und Apfelkuchen im Backofen.


  Madrene blickte mich erstaunt an. »Du bist wirklich anders als wir anderen.«


  Da ich annahm, dass es als Kompliment gemeint war, verzog ich keine Miene und ließ ihre Hand los. »Ich weiß.«


  Bevor ich es mich versah, hob sie den Saum ihres Kleides und sank anmutig und mit gesenktem Kopf vor mir auf die Knie. »Ich danke Euch, Euer Hoheit. Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld.«


  »Ach du lieber Himmel, steh bitte auf!« Ich hätte die zierliche Person am liebsten hochgezogen, hatte jedoch Angst, ihr weh zu tun. »Ich wünschte wirklich, du würdest das lassen. Mein Name ist Dawn.«


  Sie erhob sich und nahm meine geballten Fäuste in ihre schmalen Hände. Dann küsste sie meine Fingerknöchel, ohne eine Spur von Lippenstift zu hinterlassen. Das Rot ihrer Lippen war echt. Wie konnte ich ihr da noch etwas übelnehmen?


  »Dawn«, wiederholte sie. Von ihren Lippen klang mein Name fremdartig. »Ich kann niemals wiedergutmachen, was du…«


  »Madrene?« Als sie Antwoines bange Stimme hörte, verstummte sie. Wir blickten beide zu der Veranda hinüber.


  Ich blinzelte. Und dann fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Fast hätte ich nach Luft geschnappt. Dort, auf der weißgetünchten Veranda, stand ein Mann, der sich anhörte wie mein Freund Antwoine. Doch damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf.


  Dieser Antwoine war jung– vielleicht in den Dreißigern. Besonders groß war auch er nicht, doch fit und muskulös. Er trug Khakishorts und ein weißes Hemd mit offenem Kragen und wirkte wie eine Kreuzung aus Denzel Washington und dem jungen Morgan Freeman mit einer Spur Sydney Poitier. Er sah phantastisch aus– gepflegt und elegant. Verdammt. Es war so, wie Madrene ihn sah– und er sich selbst auch.


  Madrenes große Rehaugen füllten sich mit Tränen. Sie ließ meine Hände fallen wie heiße Kartoffeln, rief »Antwoine!« und rannte zu ihm. Mit einem Satz sprang er die Stufen von der Veranda herunter, fing Madrene in seinen Armen auf und schwang sie im Kreis herum wie im Werbespot einer Telefongesellschaft.


  Als ich feststellte, dass beide weinten, wusste ich, dass es für mich Zeit war zu gehen. Es war ein sehr inniger Augenblick zwischen den beiden. Lächelnd und ziemlich gerührt, wandte ich mich ab.


  »Dawn!«


  Ich blickte über die Schulter. Antwoine sah so jung aus! Er lächelte mich an, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Danke.«


  Ich nickte nur, denn der Kloß in meinem Hals war so dick, dass ich kein Wort herausbekam. Dann verließ ich den Schauplatz des glücklichen Wiedersehens und machte mich auf die Suche nach Noah. Wir hatten vereinbart, dass ich mich anmelden würde, bevor ich unverhofft in seinem Traum auftauchte. Da mir nichts Besseres einfiel, stieg ich tatsächlich ein paar Stufen zu einer schweren Eichentür hinauf, an der ein Türklopfer in Form eines gotischen Wasserspeiers hing. Auf mein Klopfen hin öffnete Noah sofort, und beim Anblick seines Lächelns tat mein Herz einen Sprung.


  »Hey, Doc.« Seine schwarzen Augen funkelten, und ich verstand plötzlich, welche Macht es Madrene verlieh, ein Objekt der Begierde zu sein. »Hübsches Kleid.«


  


  Ein wenig später hörte ich das vertraute Summen, mit dem jemand aus dem Traumreich »anrief«. Ob ich jemals lernen würde, zu erkennen, wer es war? Eine Anklopffunktion wäre auch im Traum sehr praktisch gewesen.


  Ich geriet in einen Traum meiner Freundin Julie. Sie träumte, sie sei in einem Starbucks und wolle einen Chai Latte bestellen. Doch sie war nackt und hatte kein Geld dabei. Ich versuchte, nicht hinzusehen, und gab ihr auch kein Geld. Das war nicht nett von mir, aber ich wollte schließlich keine Aufmerksamkeit erregen. Ich war nur deshalb dort, damit derjenige, der mich sprechen wollte, es an einem »öffentlichen« Ort tun musste.


  Da ich schon einmal von Karatos überfallen worden war und wusste, dass es immer noch einige gab, die hinter mir her waren, reagierte ich mittlerweile ein bisschen vorsichtiger, wenn mich jemand sprechen wollte.


  Ich setzte mich an einen Tisch in der anderen Ecke, wo Julie mich nicht sehen konnte. Sie klopfte sich gerade mit den Handflächen die nackten Oberschenkel ab und verwünschte sich selbst, weil sie ihre Tasche vergessen hatte. Innerhalb weniger Sekunden trat ein Typ in engen Jeans, schwarzen Stiefeln und einem schwarzen Pullover an meinen Tisch. Verek. Der Nachtmahr wirkte ebenso hinreißend wie bedrohlich.


  »Was ist los?«, fragte ich, als er mir gegenüber Platz nahm.


  »Ich muss mit dir reden«, erwiderte er und blickte sich um, als wollte er sichergehen, dass wir ungestört waren. »Du musst dich vorsehen.«


  »Vor wem?« Wusste er über Antwoine und Madrene Bescheid? Nein, unmöglich. Wie hätte das sein können?


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass uns niemand belauschte, wandte er mir seine blassen Augen zu. »Vor der Obersten Wächterin.«


  Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie mir mitgeteilt hatte, dass sie meine Manipulation Durdans rückgängig gemacht hatte. »Ich habe nichts getan, wofür sie mir die Hölle heißmachen müsste.« Na ja, das stimmte vielleicht nicht ganz, aber jedenfalls hatte ich keine Gesetze gebrochen.


  Verek stützte seine stämmigen Unterarme auf den Tisch. »Dawn, sie hasst dich beinahe ebenso sehr, wie sie Morpheus ablehnt. Um dich zu vernichten, würde sie alles tun– sogar dir eine Falle stellen.«


  Ich runzelte die Stirn und versuchte, das flaue Gefühl in der Magengrube nicht zu beachten. »Woher weißt du das?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er: »Weil ich dich in ihrem Auftrag beschattet habe.«


  Wenn er mir ins Gesicht geschlagen hätte, hätte ich nicht verdutzter sein können. »Du Mistkerl.«


  Er machte mir ein Zeichen, leiser zu sein, und blickte sich erneut um. »Jetzt bin ich hier. Sagt dir das nichts?«


  »Doch. Dass du ein falsches, verlogenes Arschloch bist!« Ich zwang mich, meine Stimme zu dämpfen. »Ich dachte, du wärst meinem Vater gegenüber loyal!«


  »Das bin ich auch.« Er blickte mich finster an. »Und dir gegenüber ebenfalls. Deshalb bin ich ja gekommen.«


  »Um zu spionieren?«


  »Um dich zu bitten, vorsichtig zu sein. Solange du nicht weißt, was sie vorhat, bist du in Gefahr.«


  »Hast du meinem Vater davon erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht ohne handfeste Beweise. Schließlich hat die Oberste Wächterin nichts Verbotenes von mir verlangt. Ich sollte nur rumhorchen.«


  »Sie kann mir nichts anhaben«, sagte ich noch einmal. »In dieser Welt kann ich nicht sterben. Sie könnte lediglich darauf drängen, dass man mich auslöscht, aber das tut der Rat nicht ohne Grund.«


  Er starrte mich eindringlich an. »Das versuche ich ja, dir zu erklären. Sie wird versuchen, ihnen einen Grund zu liefern.«


  »Aber warum?« Meine Stimme hörte sich überraschend kläglich an. »Ich bin für sie doch unwichtig.«


  Verek schien mir widersprechen zu wollen, doch dann bemerkte er nur: »Wenn sie dich auslöschen ließe, gehörtest du nicht mehr beiden Welten an und wärst keine Bedrohung mehr für sie. Dann wären all jene erleichtert, die glauben, dass du uns vernichten willst, und wir, die wir dich für eine Botin des Wandels halten, hätten unrecht gehabt.«


  Ich blinzelte. »Botin des Wandels?«


  Er seufzte. »Diejenige, die den Wandel bringt, der unsere Welt retten soll.«


  Ach ja, Hadrias Prophezeiung.


  Verek strich sich über das Kinn. »Dawn, ich habe Angst, die Oberste Wächterin könnte dir etwas antun. Versprichst du mir, dich in Acht zu nehmen?«


  Er hörte sich an wie Noah. O Mann, was für einen Sinn hatte es, etwas Besonderes zu sein, wenn einem keiner glaubte, dass man auf sich selbst aufpassen konnte?


  Aber hier ging es um Verek. Er bildete mich aus und wusste manchmal mehr über mich als ich selbst. Und er hatte mir nie einen Grund gegeben, an seinen Worten zu zweifeln. Mir war klar, dass er ein großes Risiko eingegangen war, indem er mich hier traf. Sein Vertrauen zu mir konnte ihn bei seiner Chefin ganz schön in Schwierigkeiten bringen. Da musste ich zumindest auf ihn hören.


  »Ich werde mich vorsehen, das verspreche ich«, erwiderte ich also. Und das hatte ich auch vor. Die Oberste Wächterin vermochte nicht in die Welt der Menschen einzudringen, aber das bedeutete nicht, dass sie mich nicht erreichen konnte, wenn sie es wollte. Sie war eine mächtige Frau.


  Verek wirkte sichtlich erleichtert. »Danke.«


  »Dawn?«, hörte ich plötzlich eine erstaunte Stimme. »Was machst du denn hier?«


  Als ich aufblickte, sah ich Julie auf mich zukommen. Sie war jetzt bekleidet und hielt eine Papptasse in der Hand, die fast einen halben Meter groß war. Ich musste unwillkürlich lächeln. Selbst im Traum liebte das Mädchen seinen Kaffee– und zwar jede Menge.


  »Ich…« Ich blickte zu Verek hinüber, doch der war fort. Einfach verschwunden. »Ich habe auf dich gewartet.«


  Meine Freundin grinste. »Prima!« Dann ließ sie sich neben mir nieder und fing an, von Dingen zu reden, die für sie wahrscheinlich irgendeinen Sinn ergaben, für mich jedoch nur das reinste Kauderwelsch waren. Manchmal waren Träume eben einfach nur– Träume. Keine finsteren Geheimnisse, keine Probleme, die gelöst werden mussten– nur ein paar Eskapaden des Gehirns, das Ordnung im Oberstübchen schafft und sich überlegt, was es behalten oder wegwerfen soll.


  Es war angenehm, dass Julie weder meine Hilfe benötigte noch eine Prophetin oder Weltenzerstörerin in mir sah. Sie forderte mich auch nicht auf, auf der Hut zu sein, sondern berichtete mir von einem Artikel, den sie gelesen hatte, wonach Frühstücksspeck gut für die Haut sein sollte– höchstwahrscheinlich Wunschdenken. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, zauberte mir einen Chai Latte herbei und lauschte lächelnd dem Geplapper meiner Freundin.


  Na ja, es war vielleicht nicht unbedingt der tollste Traum, aber immerhin ganz erholsam.


  


  Als ich aufwachte, saß Noah in einem Sessel und hatte die bloßen Füße auf die Bettkante gelegt. In einer Hand hielt er einen Skizzenblock, in der anderen einen Bleistift. Seine Miene war ernst, sein Haar verstrubbelt und sein Gesicht unrasiert. Er trug ein zerknittertes T-Shirt und eine ausgebeulte Jeans mit Farbflecken und Löchern in den Knien. Er wirkte, kurz gesagt, unbestreitbar sexy.


  »Du zeichnest doch nicht etwa mich!« Es war weniger Frage als Protest.


  Über den Rand des Zeichenblocks hinweg schnitt er mir eine Grimasse. »Doch. Und ich bin fast fertig. Also halt still.«


  Da lag ich nun in den zerwühlten Laken und genoss die Wärme der schwachen Sonnenstrahlen, die durch die riesigen Fenster drangen. Ich hätte mich zusammenrollen und den ganzen Tag weiterschlafen können wie eine dicke, zufriedene Katze.


  »Na, das ist mal ein Lächeln«, bemerkte Noah schließlich und legte den Block hin. Dann stemmte er sich aus dem Sessel hoch und kam zu mir aufs Bett. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja.«


  Er warf mir einen gespielt misstrauischen Blick zu. »Was Schönes geträumt?«


  Ich lachte, als ich an die nackte Julie bei Starbucks dachte. »Allerdings.«


  »Hmmm.« Er streichelte mit einem Finger meinen nackten Arm. »Muss ich jetzt eifersüchtig sein, weil ich nicht dabei war?«


  »Nein, es war nur dummes Zeug.« Abgesehen natürlich von Vereks Warnung, aber darüber mochte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich wollte seinen Rat beherzigen und auf der Hut sein, aber vor der Obersten Wächterin kuschen würde ich nicht. »Julie hat auch mitgespielt.«


  Er lächelte. »Ihr beide habt euch doch wohl nicht im Höschen eine Kissenschlacht geliefert, oder?«


  Ich verdrehte die Augen. Manchmal war er einfach unmöglich. »Nein, aber sie war nackt.«


  Die dunklen Augenbrauen schossen in die Höhe, und sein Blick war plötzlich hellwach. »Du kleiner Schmutzfink.« Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Erzähl mir mehr.«


  »Wir waren bei Starbucks und tranken Latte«, antwortete ich lachend.


  »War die Latte sexy?«


  Da konnte ich mich nicht länger beherrschen. Wer hätte über so einen Blödsinn nicht lauthals gelacht? Er musste auch lachen, und noch lange, nachdem wir uns beruhigt hatten, blickten wir einander tief in die Augen.


  In diesem Augenblick spürte ich einen Stich im Herzen, so scharf, dass mir der Atem stockte. Ich erkannte, dass ich nicht nur im Begriff war, mich in Noah zu verlieben, sondern es bereits getan hatte.


  Ich öffnete den Mund, um ihm von der plötzlichen Erkenntnis zu erzählen, bevor sie mich vollends überwältigte, doch leider klingelte ausgerechnet in diesem Augenblick mein Handy. Ohne Rücksicht darauf, dass ich Noah dabei mein nacktes Hinterteil zukehrte, rollte ich mich auf die Seite und griff nach dem Telefon.


  »Hallo?«


  »Dawnie?«


  »Hallo, Ivy, was gibt’s denn?« Es war meine älteste Schwester.


  Ich spürte, wie Noah vom Bett aufstand. »Ich mach uns Kaffee«, flüsterte er und täschtelte mir den Arm. Ich warf ihm einen raschen Blick zu und nickte.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass der Spezialist heute Mom untersucht hat.«


  »Und?« Ivy war eine Meisterin der dramatischen Pausen.


  »Oh, Dawnie, sie hat sich tatsächlich bewegt!«


  »Was?« Ich verspürte keine Furcht, dass Mom aufwachen könnte. Nein, ich verspürte nur Überraschung und, na ja, ein bisschen Angst war doch dabei. Was, zum Teufel, war das für ein Kerl, dass er es schaffte, den Bann meines Vaters zu durchbrechen? Das vermochte kein Mensch. Er war bestimmt ein Schwindler.


  »Sie hat einen Finger bewegt.«


  Darauf hätte ich wetten können. Wahrscheinlich wollte sie ihm den Stinkefinger zeigen. »Das war vielleicht nur ein Reflex, Ivy.« Kaum waren die Worte heraus, wusste ich, dass ich besser den Mund gehalten hätte.


  »Du warst doch nicht dabei!«, rief meine Schwester aufgebracht. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Er hat eine Reaktion bei ihr ausgelöst, Dawn. Warum willst du das nicht wahrhaben?«


  »Weil er sie erst– wie oft, zweimal?– gesehen hat. Und jetzt soll ich glauben, dass er etwas geschafft hat, was noch keinem gelungen ist?« Nicht einmal mir. Der Gedanke behagte mir ganz und gar nicht, denn wenn es wirklich stimmte, würde das bedeuten, dass dieser Typ einen größeren Einfluss auf meine Mutter hatte als ihre Lieblingstochter– ich. Und falls es wirklich ein menschliches Wesen gab, das eine derartige Macht über die Träume und über meine Mutter besaß, fände ich das mehr als erschreckend.


  »Er kann Wunder wirken«, sagte meine Schwester mit einem tiefen Seufzer.


  »Ach Quatsch«, murmelte ich. Ich wollte mich nicht darüber aufregen, bevor ich mit meinem Vater gesprochen hatte. Wenn dieser Kerl wirklich so viel Macht besaß, würde Morpheus es merken– und wissen, was er mit ihm anstellen müsste. Hoffte ich zumindest. Vielleicht gehörte das alles aber auch zu dem Versuch, meinen Vater zu schwächen, um ihn zu entmachten.


  Mein schöner Tag war verdorben.


  »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«


  Das Ganze war schon schwer genug für mich, auch ohne dass Ivy sauer wurde und mir ein schlechtes Gewissen einredete. Ich schwor mir, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Tue ich auch, Ivy. Wirklich.« Das war eine faustdicke Lüge, aber sie klang glaubwürdig, und nur das zählte.


  Offensichtlich glaubte sie mir, wofür ich dankbar war. Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten über Mom, bevor wir uns anderen Themen zuwandten, wie dem Rest der Familie, den Kindern und schließlich ihren vielen Fragen über Noah. Jedes Mal, wenn wir miteinander sprachen, versuchte sie, so viel wie möglich über ihn zu erfahren.


  An diesem Punkt der Unterhaltung kam Noah mit dem Kaffee. Also saß ich da und beantwortete Fragen über ihn, während er zuhörte– und sich manchmal das Lachen über meine Antworten verkneifen musste.


  Endlich verabschiedete ich mich von Ivy und legte auf.


  »Deine Schwester, nehme ich an«, sagte Noah.


  Wieder einmal verdrehte ich die Augen– das war in letzter Zeit eine schlechte Angewohnheit geworden. »Ja. Sie wollte über Mom sprechen. Ich habe ein bisschen die Sorge, dass der Kerl sie wirklich aufwecken könnte.«


  Mit gerunzelter Stirn trank Noah einen Schluck Kaffee. »Ich dachte, das ist unmöglich.«


  »Das sollte es zumindest sein.«


  »Zweifelst du daran?«


  »Ich bin der lebende Beweis dafür, dass auch Unmögliches möglich ist.«


  Er grinste mich an. »Stimmt.«


  Ich trank meinen Kaffee, und wir saßen eine Weile lang schweigend da. Ich fühlte mich besser, wenn Noah bei mir war– stark und geerdet.


  Schließlich brach er das Schweigen. »Bist du ihr böse– deiner Mutter, meine ich?«


  »Ja, schon die ganze Zeit.« Ich seufzte. »Ich weiß, dass sie das Recht auf ein glückliches Leben hat, und wir sind auch keine Kinder mehr… Es ist alles nicht leicht für sie, aber manchmal wünschte ich, es wäre noch ein bisschen schwieriger.«


  Noah senkte den Kopf wie zu einem Nicken. »Ich war sehr sauer auf meine Mutter und bin es immer noch.«


  Das war mir neu. Mit einem Ruck wandte ich den Kopf und blickte Noah überrascht an. »Tatsächlich? Warum?«


  »Weil sie zugelassen hat, dass er sie misshandelt. Weil mein Arm nicht an zwei Stellen gebrochen wäre, wenn sie ihn eher verlassen hätte.« Er lächelte grimmig. »Es ist eine Sache, dass man sich verprügeln lässt, doch wenn es um das eigene Kind geht, ist es etwas anderes. Meiner Meinung nach.«


  »Aber wenigstens hat sie ihn dann verlassen.«


  Sein Blick verriet mir, dass ich ihn missverstanden hatte. »Es war nicht das erste Mal, dass er mich schlug, Doc. Er hatte nur zum ersten Mal etwas getan, was anderen Leuten auffiel.«


  Ich schluckte. »Wie alt warst du da?«


  »Vierzehn, als wir weggingen.«


  »Jetzt bin ich auch ein bisschen sauer auf deine Mutter.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatte Angst. Sie versuchte, das Beste aus ihrer Lage zu machen. In der Rückschau glaube ich, dass es für sie zur Normalität geworden war. Solange kein Blut floss, war es nicht so schlimm, verstehst du?«


  Nein, das verstand ich nicht. Zum Glück hatte ich von so etwas überhaupt keine Ahnung. »Es stinkt einem, wenn man ihre Schwächen als menschlich ansehen muss, was? Wenn man erkennt, dass die ganzen Entscheidungen, nach denen wir sie beurteilt haben, ihnen schrecklich schwergefallen sind.«


  Er lächelte. »Ich liebe es, wenn du einfühlsam bist.«


  Ich stellte meinen Becher auf den Nachttisch und breitete die Arme aus, so dass die Bettdecke herabfiel und Noah ein bisschen nackte Haut zu sehen bekam. »Komm und beweise es mir.«


  Und das tat er dann auch.


  
    [home]

    Kapitel dreizehn

  


  Wenn man bedenkt, welche Irrungen und Wirrungen ich erlebt habe, seit ich erkannt hatte, wer und was ich war, sollte man meinen, dass ich mich keinen falschen Hoffnungen mehr hingeben würde. Doch leider Gottes war ich schon immer eine unverbesserliche Optimistin, sobald ich auch nur den kleinsten Grund dafür sah.


  Und genau deshalb machte ich am folgenden Tag einen Fehler. Die Sonne schien, als ich mit einem Caffè Latte light in der Hand auf dem Weg zur Arbeit war. Der Verkehr war nicht ganz so nervig wie sonst, und das Gehupe hielt sich in Grenzen. Ich wurde nur von einer Handvoll anderer Fußgänger angerempelt, denn die Bürgersteige wirkten trotz der Morgenstunde und des schönen Wetters weniger überfüllt. Meine Frisur sah gut aus, meine Haut war tadellos– keine Spur von Pickeln oder flippigen Tattoos– und mein Lipgloss passte zu dem roten Muster auf meiner Bluse. Ich fühlte mich nach dem Wahnsinnssex mit meinem phantastischen Freund einfach großartig. Ich hatte zwei lange getrennte Liebende wieder zusammengeführt, und es wartete reichlich Arbeit auf mich– endlich Klienten!


  Ich hätte mir denken können, dass die Axt niedersausen– oder sich zumindest in Position bringen– würde.


  Meine ersten beiden Termine verliefen gut. Traumtagebücher, Besprechungen– alles ziemlich ruhig. Zum Glück keine Zusammenbrüche. Ich gehöre nicht zu den Therapeuten, die meinen, ein Klient müsse in Tränen ausbrechen, um Fortschritte zu machen.


  Als es Zeit zum Mittagessen war, ging es mir prima. Und noch besser, als ich hörte, dass Noah auf mich wartete. Doch als er in mein Büro trat– schick und cool in einem schwarzen Ledermantel, einem weißen Hemd und ausgeblichenen Jeans–, merkte ich auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte.


  »Du bist doch wohl nicht gekommen, um mich zu einem romantischen Lunch zu entführen, oder?« Ich versuchte, munter zu klingen.


  Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Doch, klar. Ein Zweihundert-Dollar-Hemd ziehe ich schließlich nicht für jeden an, Doc.«


  Ich blinzelte erstaunt. Mir schien das für ein Hemd sehr teuer zu sein. Andererseits gehörte Noah zu den Menschen, die gern ein paar gute, haltbare Stücke besaßen, wohingegen ich mir lieber zu jeder Saison etwas Neues leistete. Deshalb kaufte er bei Armani und Gucci, und ich überall dort, wo es Sonderangebote gab.


  »Aber du bist nicht nur wegen des Essens hier.« Ich war nicht bereit, lockerzulassen– wie ein Hund mit einem Knochen.


  Er schüttelte den Kopf und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Nein. Können wir reden?«


  Ich deutete auf das Sofa, und nachdem ich Bonnie gesagt hatte, dass ich nicht gestört werden wollte, setzte ich mich zu Noah.


  »Was ist los?« Ich war nervös. Obwohl bisher doch alles glatt lief, rechnete ich beinahe mit einem dieser »Es liegt nicht an dir, sondern an mir«-Gespräche. So weit zu meinem Optimismus.


  Noah stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und verschränkte die Hände. Eine Strähne seines tintenschwarzen Haares fiel ihm in die Stirn, als er mir einen düsteren Blick zuwarf. »Letzte Nacht hatte ich einen merkwürdigen Traum.«


  Ich grinste erleichtert. Doch keine rücksichtsvolle Trennung. »So merkwürdig ist das nicht. Du hast es doch bestimmt schon mal mit anderen Frauen gemacht.«


  Noah hat diese Art, einen völlig ausdruckslos anzusehen, die vermittelt, dass er den Witz verstanden hat, ihn aber nicht lustig findet. So blickte er mich jetzt an. »Mit Hunderten, aber das meinte ich nicht.«


  Hunderte? Er machte hoffentlich nur Spaß. »Was meintest du denn, du liederlicher Kerl?«


  Er zuckte leicht zusammen, dann grinste er. »So hat mich noch niemand genannt.« Er zuckte die Achseln und blickte wieder ausdruckslos drein. »Ich glaube, ich bin der Obersten Wächterin begegnet.«


  Na, das trieb auch mir das letzte Fünkchen Humor aus. »Was?« Es war fast wie damals mit Karatos. Eines Tages teilte Noah mir mit, es käme ihm so vor, als wollten seine Träume ihn töten, und dass die ganze Welt aus den Fugen geraten zu sein schien.


  »Es war eine große, strenge Frau mit rotem Haar.« Er rieb sich das Kinn. »Sie strahlte Macht aus– wie du manchmal.«


  Das kam ihm bestimmt nur so vor, weil ich seine Freundin und das einzige Traumwesen war, das er persönlich kannte. »Hat sie etwas zu dir gesagt?« Mein Herz klopfte heftig, und ich hatte ein kühles Gefühl im Nacken– als wäre mein Blut plötzlich kälter geworden.


  »Ja.« Er runzelte die Stirn und erwiderte zögernd meinen Blick. Ich mochte es nicht, wenn Noah zögerte. Das bedeutete meist nichts Gutes. »Sie sagte, ich sei deine schwache Stelle. Sie sagte, wenn du mir etwas bedeuten würdest, sollte ich mich von dir trennen, denn durch mich könnte sie leicht an dich herankommen.«


  Wut stieg in mir hoch– und Furcht. »Dieses verdammte Biest!« Mein rechtes Auge zuckte. Hinter der Iris meiner Augen breitete sich ein Brennen aus wie von aufsteigenden Tränen, doch was da schwelte, waren keine Tränen. Unsanft wurde ich daran erinnert, was für ein Freak ich war und warum mich die Oberste Wächterin so verabscheute.


  Für jemanden, den man vor kurzem bedroht hatte, war Noah erstaunlich ruhig. »Du musst es Morpheus erzählen. Wer dich bedroht, verletzt bestimmt irgendein Gesetz.«


  Noah hatte recht. Ein Mitglied der königlichen Familie zu bedrohen sollte eigentlich verboten sein. Aber die Oberste Wächterin hatte nicht nur das getan, sondern obendrein einen Träumenden– Noah– in Gefahr gebracht. Sie musste doch wissen, dass sie damit selbst auf ihre ganzen kostbaren Gesetze pfiff! Warum also hatte sie es getan? Weil sie wusste, dass sie mich am ehesten aus der Reserve locken konnte, wenn sie jemanden angriff, der mir nahestand.


  Karatos hatte es genauso gemacht. Er hatte eine meiner Klientinnen getötet und versucht, Noahs Körper in Besitz zu nehmen. Ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließ, dass die Oberste Wächterin ihm auch etwas antat.


  Langsam drehte ich den Kopf und stand auf. Meine Knie zitterten. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  Angesichts meines reservierten Tons hob Noah eine Augenbraue. »Sie sagte, ich sei ›einer von ihnen‹, was immer das bedeuten soll.«


  Das ließ sich vielleicht herausfinden. Aus Gewohnheit ging ich zum Badezimmer. Die innere Aufregung ließ meine Schritte unbeholfen erscheinen, als wären mir die Beine eingeschlafen.


  Noah folgte mir. »Was hast du vor?«


  Die Badezimmertür öffnen und eine Pforte aufreißen waren eins. »Ich werde mal ein Wörtchen mit der Obersten Wächterin reden.«


  »Bist du verrückt?«, fragte Noah. »Das will sie doch gerade, Dawn! Sie wusste genau, wie sie dich in Rage bringen kann. Sie ist knallhart, hast du das vergessen?«


  Ich wirbelte herum. Ich fragte mich, wie ihm zumute war. Hatte Padera ihn nicht auch in Rage gebracht, indem sie ihn bedrohte und seine Schwachstellen ausnutzte? »Es wird Zeit, dass ich mich ihr stelle.«


  Er starrte mich an. »Deine Augen… Sie sehen so aus wie in meinen Träumen.« Dann blinzelte er. »Das hier dürftest du eigentlich gar nicht können, oder?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Es gibt so einiges, was ich eigentlich nicht können dürfte.« Wutschnaubend drehte ich mich um und machte einen theatralischen Abgang durch die Pforte. Doch statt bei der Obersten Wächterin landete ich in Morpheus’ Arbeitszimmer. Verek war bei ihm, und die beiden blickten auf, als ich erschien. Da hatte mein Vater doch, verdammt noch mal, meine Absicht erraten.


  »Wo ist die Oberste Wächterin?«, wollte ich wissen und ging mit geballten Fäusten auf die beiden zu.


  Mein Vater blickte ein wenig besorgt drein, was mich früher einmal geängstigt hätte, weil er seine Gefühle normalerweise gut verbergen konnte. »Was ist passiert?«


  »Sie hat Noah bedroht.« Meine Zähne waren so fest zusammengepresst, dass mir langsam der Kiefer weh tat. »Wo ist sie?«


  Verek kam mir entgegen. »Du willst dich doch wohl nicht mit ihr anlegen, Dawn?«


  Ich hatte die Nase gestrichen voll von Geschöpfen, die mir Vorschriften machen wollten. Meine Wut kochte hoch, und ohne mich zu besinnen, packte ich den Nachtmahr mit beiden Händen und schleuderte ihn quer durch den Raum. Wie ein nasser Sack knallte er gegen die Wand. »Du hast keine Ahnung, was ich will!«, ließ ich ihn wissen. Meine Augen brannten wie Feuer.


  Wortlos rappelte sich Verek vom Boden hoch. Er war ein großer Bursche, doch ich hatte ihn wie nichts durch die Gegend geworfen.


  »Dawn.« Morpheus berührte meine Schulter. Mein erster Impuls war, ihn ebenfalls wegzuschleudern, doch als er mich berührte, war meine Wut verraucht, und ich beruhigte mich.


  »Tut mir leid«, murmelte ich ernüchtert. »Alles in Ordnung, Verek?«


  Die weißen Zähne in seinem gebräunten Gesicht blitzten. »Das hat Spaß gemacht, Prinzessin. Nächstes Mal bist du dran.« Für eine Drohung klang das sehr verlockend, doch darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich wandte mich an meinen Vater.


  »Ich lasse nicht zu, dass sie Noah etwas tut«, sagte ich. »Wenn sie ihn anrührt, bringe ich sie um.« Ich vergaß wohl für einen Moment, dass mir dies gar nicht möglich war. Die Bewohner dieser Welt starben nicht, sondern wurden höchstens in etwas anderes verwandelt.


  »Du wirst niemanden umbringen«, ertönte da eine wohlbekannte Stimme hinter mir.


  Morpheus und Verek drehten sich zu der Pforte um, die ich offen gelassen hatte, doch ich schloss die Augen. Ach du Schande! Noah war schon wieder hereingekommen.


  Ich sah ihn an. »Du darfst gar nicht hier sein!«, sagte ich wütend. Der ganze Schlamassel hatte ja erst damit angefangen, dass ich ihn in diese Welt mitgebracht hatte. »Wenn die Oberste Wächterin das erfährt–«


  »Sie wird gar nichts tun«, unterbrach mich mein Vater und starrte Noah mit unverhohlener Neugier an. »Du hättest die Pforte nicht offen lassen sollen, aber Mr Clarke hätte sie eigentlich überhaupt nicht sehen, geschweige denn allein hindurchgelangen dürfen.« Und da hatte ich mir immer solche Mühe gegeben, meine Pforten zu verbergen! Mein Freund hatte mittlerweile fast so viele Überraschungen auf Lager wie ich.


  Aber das war doch gut, oder? Ich meine, wir waren dadurch ein bisschen mehr auf Augenhöhe. Warum nur störte es mich trotzdem?


  Die rötlich braunen Augenbrauen meines Vaters zogen sich nachdenklich zusammen, während er um Noah herumging, als wollte er ein neues Auto inspizieren. »Wie sind Sie hindurchgelangt, Mr Clarke?«


  Noah blickte ihn müde an und zuckte die Achseln. »Zu Fuß.«


  »Interessant.« Mein Vater warf Verek einen Blick zu. »Was meinst du dazu?«


  Verek kam näher und stellte sich neben mich– ein bisschen zu nahe. Seine Miene zeigte weniger Interesse statt vielmehr Wachsamkeit, als stellte Noah eine Gefahr dar. »Vielleicht liegt es an Dawns ungewöhnlichen Fähigkeiten«, vermutete er. »Wenn sie zwischen den Welten hin- und herwechselt, kann jeder, der zufällig in der Nähe ist, die Pforte ebenfalls benutzen. Das erklärt aber noch nicht, wieso er den Durchgang sehen konnte.«


  Morpheus kratzte sich am Kinn. »Beim ersten Mal brachte Dawn ihn mit, so, wie sie Karatos aus dieser Welt hinausbefördert hat.« Seine blassen Augen blickten in meine. »Aber das hier war anders. Liegt es an der Pforte oder an ihm? Zum allerersten Mal ist ein Sterblicher unvermittelt in unsere Welt spaziert.«


  Mist. Noah und ich schauten uns an. Und das war noch nicht die letzte Überraschung. »Die Oberste Wächterin nannte Noah ›einen von ihnen‹. Sagt dir das etwas?«, fragte ich Morpheus.


  Jetzt war es an Verek und meinem Vater, Blicke zu wechseln. »Seit ein paar Jahrzehnten kam es immer wieder einmal vor, dass Sterbliche den Schleier durchschritten«, erläuterte mein Vater. »Menschen, die auf eine Art und Weise mit unserer Welt in Kontakt treten konnten, wie es eigentlich nicht sein dürfte. Gleichzeitig gab es Traumwesen, die auf die gleiche Weise in die Welt der Sterblichen gelangten.«


  Ich dachte an Karatos’ Plan, hinüberzuwechseln. Er hatte zu diesen Traumwesen gehören wollen, um die »reale« Welt zu terrorisieren.


  Die Oberste Wächterin hatte seltsame Vorkommnisse erwähnt– Vorkommnisse, die sie mir in die Schuhe schob. »Das liegt an mir, stimmt’s?« Im Gesicht meines Vaters suchte ich nach einer Bestätigung. »Mich dürfte es nicht geben, und nur weil es mich gibt, geschehen all diese Dinge.«


  Freundlich lächelnd kam Morpheus auf mich zu und nahm mich in seine starken Arme. Ich konnte weder ihn noch Noah ansehen, weil ich nicht wollte, dass sie die Furcht in meinen Augen bemerkten.


  »Mein liebes Mädchen, diese Unregelmäßigkeiten begannen schon lange vor deiner Geburt.« Er streichelte mir über den Rücken, und ich klammerte mich wie ein Kind an ihn. »Ich glaube eher, deine Geburt war nicht die Ursache, sondern eine Folge dieser Ereignisse.«


  Als ich den Kopf hob, blickte er mich mit gespieltem Erstaunen an. »Ja, glaubst du denn, deine Mutter wäre die erste Sterbliche gewesen, mit der ich eine Beziehung hatte? Nein, aber sie war die erste, die mir ein Kind geschenkt hat.« So wie er es sagte, klang es, als sei ich etwas Besonderes und nicht ein Irrtum. Ein Geschenk, kein Fehler.


  »Aber die Wesen, die wütend auf mich sind, geben mir die Schuld, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja, ich fürchte, das stimmt. Aber Mr Clarke hat uns ein neues Rätsel gestellt. Seine Beziehung zu dir ist bei der Lösung eher hinderlich, aber vielleicht können wir diese neue Theorie auf andere Art und Weise überprüfen.«


  »Welche neue Theorie?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  Er ließ mich los. »Dass es Wesen gibt, die imstande sind, die Barriere zwischen den Welten zu überwinden.« Er lächelte erneut, als er mir sanft über das Haar strich. »Vielleicht bist du gar nicht so allein, meine Kleine.«


  Noch mehr Freaks wie ich. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war, aber auf jeden Fall war ich froh, dass ich keine Schuld an diesen Vorfällen trug.


  »Das ändert gar nichts. Wenn nicht mir, dann können sie noch immer dir die Schuld geben.«


  Mein Vater drückte mir die Schulter. Ich spürte, wie Kraft und Liebe von seinen Fingerspitzen auf mich überströmten. »Lass die anderen nur meine Sorge sein.«


  Als ich das Funkeln seiner Augen und seine fest zusammengepressten Kiefer sah, hätte ich um keinen Preis in der Haut der ›anderen‹ stecken wollen. Er drehte mich zu Noah um und gab mir einen sanften Schubs. »Und ihr beide geht nun. Keiner wird von eurem Besuch erfahren. Und ich werde ein Wörtchen mit der Obersten Wächterin reden.«


  Ich musste grinsen. Wie gern wäre ich dabei gewesen. »Danke.«


  Morpheus lächelte nur. Er und Noah nickten sich kurz zu, dann ließ ich Noah durch die Pforte vorausgehen. Ich weiß nicht, ob ich mich besser fühlte, als ich wieder in mein Büro trat. Aber ganz gewiss anders.


  Wie konnte ich nur Verek durch die Gegend schleudern? Und warum hatte Morpheus noch nie erwähnt, dass die Grenze zwischen den Welten durchlässiger wurde? Was hatte das alles zu bedeuten? Ich war verwirrter als je zuvor und kannte mich selbst überhaupt nicht mehr.


  Aber eines wusste ich: Meinetwegen war Noah in Gefahr. Die Tatsache, dass er selbst etwas Besonderes war, trug noch dazu bei. Erst war es Karatos gewesen, der ihn auf dem Kieker hatte, und nun die Oberste Wächterin. Und selbst wenn wir mit ihr fertig wurden, käme womöglich der Nächste. Waren solche Gedanken übertrieben? Vielleicht, aber ich wusste, dass es stimmte.


  »Ich glaube, wie sollten uns lieber nicht mehr sehen«, platzte ich heraus.


  Noah zog die Stirn kraus– ein sicheres Zeichen, dass er wirklich entrüstet war. »Das ist das Dämlichste, was du je von dir gegeben hast.« Und es hörte sich so an, als hätte er schon viel Dämliches von mir gehört.


  »Mit mir zusammen bist du nicht sicher«, erwiderte ich mit einem traurigen Lächeln. Bevor ich in sein Leben trat, hatte niemand seine einzigartigen Fähigkeiten entdeckt. Was war, wenn diese Fähigkeiten noch stärker wurden, solange er mit mir zusammen war? Karatos hatte angedeutet, dass mehr in Noah steckte, als man auf den ersten Blick erkennen konnte, doch ich hatte es ignoriert. Und wenn nun Noah mehr wusste, als er zugab? Wenn er mich nur benutzte…?


  Okay, Schluss jetzt mit diesem Mist. An so etwas wollte ich gar nicht denken.


  Mit noch immer gerunzelter Stirn zuckte er die Schultern. »Es ist auch nicht sicher, in dieser Stadt über die Straße zu gehen. Mann, ich könnte auf einen Pinsel fallen und mich aufspießen.«


  Trotz des Drucks, der auf meiner Brust lastete und mir das Herz schwer machte, lächelte ich. Ich musste ihn beschützen. Wenn ihm etwas Schlimmes zustieße, würde ich es mir nie verzeihen können. »Jetzt bist du der Blödian.«


  »Du aber auch.«


  »Nein.« Meine Stimme war so fest wie mein Entschluss. »Du behauptest, es stört dich nicht, dass ich nur halb menschlich bin. Aber mich stört es, Noah. Es stört mich, dass du womöglich meinetwegen leiden wirst. Und mich stört auch, dass du dich in eine möglicherweise gefährliche Situation gebracht hast, weil du Angst um mich hattest. Du brauchst mich nicht zu beschützen.«


  Er erstarrte. »Und du mich auch nicht.«


  Mir brach fast das Herz, als ich ihn ansah. »Doch«, flüsterte ich, »im Traumreich muss ich das tun.« Dabei konnte ich für seine Sicherheit nicht einmal garantieren.


  Noahs Schmerz ging mir besonders nahe, weil er ihn nicht vor mir verbarg. »Stimmt«, sagte er.


  Ich versuchte nicht, ihn zurückzuhalten, als er auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür ging. Ich hätte es schrecklich gern getan, doch ich zwang mich, stehen zu bleiben und zuzusehen, wie er aus meinem Büro und vielleicht auch aus meinem Leben verschwand.


  Sobald er fort war, ließ ich meinen Tränen freien Lauf.


  


  Einige Tage später rief Antwoine mich im Büro an und lud mich zum Mittagessen ein. Ich nahm die Einladung begeistert an, weil ich unbedingt wissen wollte, wie das Wiedersehen mit seiner großen Liebe verlaufen war.


  Und, um ehrlich zu sein, ich brauchte auch ein wenig Abwechslung, die der Unterricht bei Hadria und Verek mir nicht bieten konnte. Ich brauchte etwas in dieser Welt, das mich von den Gedanken an Noah ablenkte. Seit drei Tagen hatte ich nichts von ihm gehört oder gesehen. Dabei war ich mehrmals versucht gewesen, ihn anzurufen und mich für mein Benehmen zu entschuldigen. Aber dann tat ich es doch nicht. Vielleicht spielte ich ja die Märtyrerin, aber es war nun einmal eine Tatsache, dass Noah ohne mich sicherer war. Außerdem hatte die Oberste Wächterin nicht mehr so viel gegen mich in der Hand, nachdem ich mich von Noah getrennt hatte.


  Ich mochte nicht darüber nachdenken, ob wir jemals wieder zueinanderfinden würden. Eins nach dem anderen.


  Ich traf mich mit Antwoine in einem kleinen Restaurant in der Nähe meines Büros. Ich hatte Heißhunger auf Cäsar-Salat mit Hühnchen, und dort gab es den leckersten. Dazu nahm ich eine cremige Tomatensuppe mit Asiago-Croutons– hmm! Antwoine bestellte sich ein Chili aus schwarzen Bohnen und geräucherte Putenbrust auf Weißbrot– für den Fall, dass es Sie interessiert.


  Wir saßen ganz hinten im Lokal, wo wir uns in Ruhe unterhalten konnten und keiner mitbekam, wenn wir über merkwürdige Dinge wie Sukkuben und das Eindringen in fremde Träume redeten.


  Antwoine sah gut aus, ausgeruht und entspannt. Ich brauchte ihn nicht zu fragen, woher das kam, ich nahm an, dass Madrene ihre Sache sehr gut gemacht hatte. Mir genügte es, dass er so glücklich wirkte.


  Doch nachdem wir ein paar Minuten über Belangloses geredet hatten, bemerkte ich einen Schatten in seinen schokoladenbraunen Augen. Zögernd und zerknirscht blickte er mich an– was meiner Erfahrung nach kein gutes Zeichen war.


  »Was ist los, Antwoine?« Mit einem Schluck Wasser versuchte ich das Flattern in meinem Magen zu beruhigen. Wenn mein Vater herausgefunden hatte, welche Rolle ich bei Antwoines und Madrenes Wiedersehen spielte, hätte ich es erfahren.


  »Madrene hatte gestern Besuch.«


  Ich stellte die Wasserflasche ab. »Wer war es denn?« Ich wollte nicht darüber spekulieren, sondern wartete ab, was Antwoine mir erzählen würde. Dennoch hatte ich einen starken Verdacht.


  Als er den Kopf schüttelte, glänzten seine grauen Haare im kalten Sonnenlicht, das durch das Fenster drang. »Sie wird wütend auf mich sein, wenn ich es dir erzähle.« Er blickte mir in die Augen. »Aber ich darf nicht zulassen, dass sie sich selbst in Schwierigkeiten bringt.«


  Er hörte sich an wie Noah. Ich musste ein wenig lächeln. »Ich weiß. Was ist denn passiert?«


  Antwoine seufzte. Auf die Unterarme gestützt, beugte er sich über seinen Teller hinweg zu mir.


  »Es war die Oberste Wächterin. Sie wollte mit Madrene über dich sprechen.«


  Mich überlief es kalt. Nicht so, dass mir die Zähne klapperten, doch ich erschauerte. Auch wenn ich die Frau hasste, besaß ich immer noch so viel Verstand– zumindest im Augenblick–, mich ein wenig zu fürchten. »Was hat Madrene ihr erzählt?«


  Antwoine zögerte, doch nur eine Sekunde lang. »Nichts Wichtiges, soweit ich weiß. Ich glaube, sie haben sich über das Vorgehen der Obersten Wächterin gestritten. Ich habe gehört, wie Madrene zu Padera sagte, sie sei von ihr enttäuscht. Das hörte die Oberste Wächterin nicht gern.«


  Ich zog die Stirn kraus. »Warum stört es die Oberste Wächterin, was Madrene von ihr denkt?«


  Antwoine rutschte auf seinem Stuhl herum und blickte auf den Tisch hinunter, wo seine leicht arthritischen Finger mit dem Besteck spielten. »Na ja, das war es, was ich dir eigentlich sagen wollte. Ich habe dir doch mal erzählt, dass Padera bei den Sukkuben aufgewachsen ist.«


  »Stimmt. Du dachtest, Madrene könnte mir etwas über sie berichten.« Doch kein Sterbenswörtchen hatte mir der Sukkubus verraten.


  Antwoine sah aus, als hätte jemand einen Teller mit lebenden Würmern vor ihn hingestellt. »Ich weiß nicht genau, wie verlässlich Madrenes Informationen wären.«


  Solche Zweifel aus seinem Mund waren ein regelrechter Schock für mich. »Warum?«


  »Weil Padera Madrenes Tochter ist.«


  
    [home]

    Kapitel vierzehn

  


  Das soll wohl ein verdammter Witz sein!«


  Obwohl ich meine Stimme kaum erhoben hatte, zuckte Antwoine zusammen. Es mochte ja sein, dass sich in New York keiner um den anderen scherte, doch wenn man in aller Öffentlichkeit lauthals fluchte, wurde man doch schief angesehen.


  »Ich wusste es nicht«, beteuerte er und streckte beschwichtigend die Hände aus. »Das musst du mir glauben, Kind.«


  »Ach ja, muss ich das?« Ich hätte nie gedacht, dass ich ihm gegenüber so wütend werden konnte. »Du gibst zu, dass du meinen Vater hasst, weil er dich in eine Ecke des Traumreichs verbannt hat. Und jetzt soll ich glauben, es ist reiner Zufall, dass deine Freundin die Mutter dieses Scheusals ist, das mich auslöschen will?« Also wirklich, das klang ja wie aus einer schlechten Fantasy-Seifenoper!


  »Es ist wahr.« Ich gab mir Mühe, seinem bittenden Ton zu misstrauen. »Ich wusste zwar, dass Madrene eine Tochter hat, habe das Mädchen aber nie gesehen. Madrene sagte, ihre Tochter hätte kein Verständnis dafür, dass sich ihre Mutter in einen Sterblichen verliebt hat.«


  Na gut, das erschien mir glaubhaft. »Ach, Antwoine.« Seufzend schüttelte ich den Kopf. Ich war enttäuscht, doch mein Zorn war so schnell verraucht, wie er gekommen war. Antwoine mochte ein Lügner sein, doch niemals hätte er den Kummer vortäuschen können, der jetzt aus jeder Falte seines offenen Gesichts sprach. Wenn ich schon auf jemanden sauer sein wollte, dann auf Madrene, weil sie mir nicht die Wahrheit gesagt hatte, als ich sie um Informationen bat. Sie hatte mich hingehalten, weil sie Antwoine sehen wollte. Ob sie es mir jemals gebeichtet hätte?


  Wahrscheinlich nicht. Und daher würde ich ihr wohl nie wieder vertrauen können. Was, um Himmels willen, wenn Madrene mit ihrer Tochter gemeinsame Sache gegen mich und Morpheus machte? Das wäre doch naheliegend. Vielleicht hatte ja die Abneigung des Sukkubus Paderas eigenen Hass erst geschürt?


  Ich blickte Antwoine mitleidig an. »Ich werde es Morpheus mitteilen müssen.«


  Er nickte, wohl wissend, dass er geschlagen war. Dann legte er eine Hand auf meine. »Sei nicht allzu böse auf sie, Dawn. Sie versucht nur, ihre Tochter zu schützen und das Beste aus der Zeit zu machen, die uns noch bleibt.«


  Ihr Kind war mir piepegal, aber mit seinem Appell an meine romantische Ader hatte Antwoine Erfolg. »Ich werde es versuchen.« Mehr konnte ich ihm nicht versprechen.


  Rasch und ohne weitere Auseinandersetzung beendeten wir unser Mittagessen. Als ich ihn zum Abschied umarmte, spürte ich, wie aufgewühlt er war. Ob er fürchtete, Morpheus würde ihn und Madrene für immer trennen? Oder kamen ihm auch Zweifel über die Frau, die er liebte? Ich wusste es nicht, und offen gestanden war Antwoines Liebesleben meine geringste Sorge.


  Aber was, zum Teufel, sollte ich nur mit dieser Obersten Wächterin anfangen, die mir im Nacken saß?


  Auf dem Rückweg zu meinem Büro fasste ich einen Entschluss. Leider musste ich noch zwei Termine hinter mich bringen, bevor ich ihn in die Tat umsetzen konnte. Aber wahrscheinlich war das ganz gut so, es verhinderte ein allzu impulsives Vorgehen. Und da Impulsivität bei mir dazu führte, dass meine Augen seltsam aussahen und ich in der Lage war, riesige Nachtmahre quer durchs Zimmer zu werfen, war es bestimmt besser, dass mir noch Zeit zum Nachdenken blieb.


  Als die Termine endlich vorüber waren, ging ich ins Bad und schloss mich wie gewöhnlich ein. Dann öffnete ich eine Pforte, trat hindurch und schloss sie hinter mir. Verfolgungswahn ist hartnäckig, und obwohl man mir gesagt hatte, dass kein Mensch meine Pforten sehen kann, wollte ich nicht riskieren, dass Bonnie womöglich auch noch wunderliche Fähigkeiten entwickelte. Langsam kam es mir so vor, als könnte das jeder.


  Da ich der Obersten Wächterin schon öfter begegnet war, gelang es mir mit Leichtigkeit, sie aufzuspüren. Gelernt ist gelernt. Dieses Mal kam mein Vater mir nicht auf die Schliche, da ich es schaffte, meine Emotionen nicht allzu offensichtlich werden zu lassen.


  Ich hätte die Oberste Wächterin auch »rufen« und ihr mitteilen können, dass ich sie zu sehen wünschte, doch da sie mich mit Missachtung strafte, wollte ich es ihr mit gleicher Münze heimzahlen.


  Ich fand mich vor einem niedrigen schmiedeeisernen Tor wieder, das zu einem kleinen englischen Garten mit einem merkwürdigen Cottage darin führte. Alles war ruhig und friedlich. Und hier lebte dieses Scheusal von Wächterin?


  Ich trat durch das Törchen, ging auf das Haus zu und stieg die drei flachen Stufen zur Eingangstür hinauf. Es war eine schwere, alte, zerschrammte, aber offensichtlich solide Eichentür. Der eiserne Türklopfer hatte die Form eines Dolches, der aussah wie Vereks Tattoo– das Symbol der Nachtmahre. Ich klopfte an.


  Und wartete.


  Ich brauchte zwar nicht lange zu warten, doch immer noch länger, als mir lieb war. Und das wusste sie bestimmt. Dennoch wunderte ich mich, wie wenig Angst ich hatte, als sie schließlich die Tür öffnete. Ich war einfach nur ärgerlich.


  Da standen wir nun, nur sie und ich. Und ich war eindeutig größer.


  »Hallo, Prinzessin«, sagte die Oberste Wächterin grinsend. »Du wolltest mich sprechen?«


  Was würde sie wohl tun, wenn ich ihr eins aufs Maul gab?


  Im Ernst: Würde sie kreischen wie eine Krähe oder kämpfen wie eine in die Enge getriebene Ratte? Ich entschied mich für die Ratte, und da ich Ratten nicht traue, hielt ich meine Arme mit den fest geballten Fäusten eng an den Körper gepresst.


  »Ich glaube, wir müssen uns unterhalten«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Aha.« Sie machte keine Anstalten, zur Seite zu treten und mich einzulassen. »Worüber?«


  »Darüber, dass du mich auslöschen lassen willst, weil ich angeblich einen Träumenden in Gefahr gebracht habe– denselben, den du bedroht hast.«


  Ihre bleichen Wangen röteten sich vor Vergnügen. »Noah hat gepetzt. Das habe ich mir gedacht. Wirklich, Dawn, wie kannst du mit einem Typen befreundet sein, der sich hinter dir versteckt?«


  Sie wollte mich herausfordern, aber ich sprang nicht darauf an. »Lass Noah in Ruhe. Du hast nichts mit ihm zu schaffen.«


  »Er ist auch einer von den abartigen Widerlingen, die unsere Welt bedrohen. Er ist fast so scheußlich wie du.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Hmm. Sieht fast so aus, als würdest du deine Befugnisse überschreiten. Du bist ein Nachtmahr, und als solcher hast du die Aufgabe, Träumende zu beschützen.«


  Sie wurde so rot, wie es nur Rotschöpfen gelingt. »Meine Aufgabe ist es, diese Welt zu beschützen.«


  Jetzt hatte ich sie. »Nein, vor allen Dingen sollst du Träumende beschützen. Das weiß ich, weil Hadria und Verek mir die Gesetze beibringen. Aber vielleicht hast ja auch du recht. Wir können jederzeit Morpheus danach fragen.«


  Zwei knallrote Flecke erschienen auf ihren Wangen, und ihre Augen glitzerten wie auf Jade getrimmter Onyx. »Er würde sich bestimmt freuen zu hören, dass du seine Gesetze übertreten und Madrene wieder mit ihrem Lover zusammengebracht hast.«


  Damit ließ ich mich nicht ärgern, denn ich hatte vor, ihm das höchstpersönlich zu erzählen. »Du nennst deine Mutter Madrene?«


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Morpheus wäre bestimmt sehr interessiert zu erfahren, was du deiner Mama über mich erzählt hast. Fast genauso interessiert wie an der Tatsache, dass du Noah bedroht hast.«


  Für eine Sekunde– eine äußerst angenehme Sekunde– wirkte sie ängstlich. Doch sofort kehrte ihre höhnische Überheblichkeit zurück. »Sieh dich mit deinen Spielchen vor, kleine Dawn, du könntest dabei zu Schaden kommen.«


  Ich straffte mich. »Hör auf, mir zu drohen.«


  Sie hob eine Schulter. Wäre sie eine Sterbliche gewesen, hätte ich sie für eine Französin gehalten, so ausdrucksvoll war dieses kleine Achselzucken. Auf jeden Fall drückte es absolute Gleichgültigkeit aus. »Ich wollte dich nur warnen.«


  Entgegen meinem Entschluss, genauso cool zu bleiben wie meine Gegnerin, runzelte ich die Stirn. »Warum hasst du mich eigentlich so sehr?«


  Die Frage schien Padera nicht im Geringsten zu überraschen. »Ich hasse, wer du bist und was du bist. Ich hasse, was du unserer Welt angetan hast.«


  »Ich habe gar nichts getan.« Klang das jämmerlich? Mit fester Stimme fuhr ich fort: »Die merkwürdigen Vorfälle begannen schon vor meiner Geburt.«


  »Aber du bist die Schlimmste von allen. Verstehst du denn nicht?« In ihrer Stimme lag eine Leidenschaft, bei der ich mich unbehaglich fühlte– als hätte ich es mit einem Patienten zu tun, der kurz vor einem psychotischen Schub stand. Das war noch nicht oft vorgekommen, aber es hatte mir jedes Mal eine Scheißangst eingejagt. »Du bist unser aller Ende.«


  »Das klingt ein wenig theatralisch, findest du nicht auch?«


  Die Lippen der Obersten Wächterin wurden schmal. »Wenn dir etwas an dieser Welt gelegen wäre, würdest du dich auslöschen lassen und ganz und gar zu einer Sterblichen werden.«


  »Wenn dir an dieser Welt gelegen wäre, würdest du keine Verschwörung gegen deinen König anzetteln.«


  Sie lachte, widersprach mir jedoch nicht. »Hast du dich noch nie gefragt, warum Noah dich nicht in seine Träume lassen will?«


  Bei dem Gedanken daran, dass sie gegen seinen Willen in Noahs Träume, seine geheimsten Gedanken, eindrang, brachte mich in Rage. Nicht nur das, sie wusste obendrein Dinge, die ich nicht wusste und die Noah mir niemals erzählen würde. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie heimlich an dieses Wissen gekommen war. »Wenn es etwas gäbe, was ich wissen soll, würde er es mir sagen.«


  Ihr Lächeln war ölig und selbstgefällig– und so drohend wie ein gezückter Dolch. »Ich weiß, was er dir verschweigt, und ich kann es gar nicht erwarten, dass du herausfindest, wer er in Wahrheit ist.«


  Da geschah es. Kurz darauf wusste ich, wie sie reagierte, wenn ich ihr eins auf die Schnauze gab. Es fühlte sich gut an, wie ihre Lippe unter meinen Knöcheln aufplatzte. Irgendwie störte es mich sogar nicht, als mir ihre Zähne die Haut aufrissen.


  Sie taumelte rückwärts und fiel hin, die Hand auf den Mund gepresst, um die Blutung zu stillen. »Habe ich jetzt irgendein Gesetz übertreten?«, fragte ich zuckersüß.


  Die Oberste Wächterin wollte lächeln, zuckte dann jedoch zusammen und ließ es sein. Doch ihre Augen leuchteten so triumphierend, dass ich genau wusste, wohin ich bei meinem nächsten Schlag zielen musste. »Dafür wirst du mir bezahlen.«


  »Wie hoch der Preis auch ist– das war es mir wert«, entgegnete ich mit höhnischem Grinsen.


  Das Leuchten in ihren Augen erlosch. »Das werden wir sehen, Prinzessin. Du hast ja keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«


  Noch eine Drohung. Meine Handflächen juckten, so gern hätte ich ihr noch eine verpasst. »Wenn du jemandem, der mir nahesteht, etwas tust…«


  Sie machte einen Satz auf mich zu, bremste aber im letzten Augenblick ab. Mir blieb nur Zeit, abwehrend die Fäuste zu heben. »Wenn ich jemandem etwas tue, Prinzessin, dann dir!«


  Ich grinste und fragte mich zugleich, wieso. Schließlich bedrohte mich dieses alte Ekel! »Nur zu. Dann kann ich auf Notwehr plädieren, wenn ich dir in den Hintern trete.« Na ja, zugegeben, da sprach mein dunkles Ich aus mir. Ich spürte, wie es in mir mit den Füßen scharrte und sich nur zu gern auf die Oberste Wächterin gestürzt hätte, aber das ließ ich nicht zu. Schließlich wusste ich nicht, wozu ich fähig war, und wollte es auch gar nicht genau wissen.


  Ihre blassen Augen blickten hart. »Du hast ja keine Ahnung, was ich mit dir machen kann.«


  So musste es sein, wenn man in den Krieg zog– es ging nicht nur darum, sich gegen einen Angriff zu wehren oder zu kämpfen, wie ich gegen Karatos gekämpft hatte. Ich hatte mich auf den Kampf mit einem Feind eingelassen, der mir wahrscheinlich einen solchen Tritt versetzen konnte, dass ich bis zum Mond flog– doch ich sehnte mich mehr nach diesem Kampf als nach der gesamten Frühjahrskollektion von M. A. C.


  »Du würdest dich wundern, wozu ich fähig bin«, sagte mein dunkles Ich grinsend. »Mach nur weiter so, und du wirst es gewahr werden.«


  Sie quittierte meine Unverschämtheit mit vor Zorn verzerrtem Gesicht. »Dich mache ich fertig«, vesprach sie, bevor sie mir die Tür vor der Nase zuschlug.


  Statt Furcht oder Reue empfand ich eine wilde Freude und so etwas wie… Blutrünstigkeit.


  »Nicht, wenn ich dich zuerst erledige«, murmelte ich und ging lächelnd davon.


  


  Meine Mutter sah zum Kotzen aus.


  Ich beobachtete, wie sie uns beiden Tee einschenkte. Sie wirkte noch zerbrechlicher als sonst, und der Schimmer, der sie gewöhnlich umgab, war verschwunden. Blass und müde saß sie da. Sicher, sie war elegant wie immer in ihrem pflaumenblauen Pullover und der schokoladenbraunen Hose, den Schuhen von Prada und dem Chanel-Schmuck. Aber die Zeichen waren nicht zu übersehen.


  »Wie kommst du zurecht?«, fragte ich überflüssigerweise, als wäre die Antwort nicht überdeutlich gewesen.


  »Ganz gut«, antwortete sie, doch selbst ihre Stimme klang erschöpft. »Der Sog der Menschenwelt ist sehr stark.« Sie lächelte freudlos. »Wahrscheinlich findest du es gut, dass ich jetzt für meine Sünden büßen muss.«


  Das hätte ich eigentlich auch gedacht. »Aber nicht so. Du sollst nicht dazu gezwungen werden.«


  Überrascht stellte sie die Teekanne auf das Tablett und zögerte kurz, bevor sie sagte: »Manchmal denke ich, ich sollte zulassen, dass dieser Arzt mich zurückholt, und richtig Abschied nehmen. Aber ich habe Angst.«


  Ich nahm mir ein kleines Thunfischsandwich und knabberte an einer Ecke. »Fürchtest du, wenn dieser Kerl dich aufwecken kann, könnte er auch verhindern, dass du hierher zurückkommst?« Davor hätte ich zumindest Angst gehabt.


  Sie nickte. »Ist das nicht schlimm von mir?«


  Ich zuckte die Achseln und wunderte mich, wie freundlich meine Gefühle für sie geworden waren. »Dein Leben findet hier statt.« Jetzt war es an mir, trübe zu lächeln. »Du weißt wenigstens, zu welcher Welt du gehören willst.«


  Eine schmale Hand legte sich über meine, zerbrechlich, aber warm und erstaunlich kräftig. »Ich muss mich entscheiden, Dawn, du nicht. Du kannst beiden Welten angehören.«


  Ich stieß ein verächtliches Lachen aus. Hätte man nicht auch sagen können, dass ich zu keiner von beiden gehörte? Ich war davon überzeugt, dass ich in beiden Welten nicht als das akzeptiert wurde, was ich war. »Ich weiß nicht, ob ich diesen Spagat auf Dauer fertigbringe.«


  »Wenn es einer kann, dann du. Du hast schon immer getan, was du dir in den Kopf gesetzt hattest.«


  Daran konnte ich mich gar nicht erinnern, aber ich widersprach ihr nicht. Ich wünschte sehr, dass sie recht hatte.


  Also wechselte ich das Thema. »Morpheus bekommt bei der ganzen Sache doch bestimmt zu viel.«


  Mom verdrehte die Augen. »Und ob. Er will mich unbedingt hierbehalten. Wenn er nicht wäre, hätte ich schon aufgegeben.«


  Wenn er nicht wäre, wäre sie überhaupt nicht hier, dachte ich, sagte jedoch nichts. Ich nahm es meiner Mutter seit langem übel, dass sie uns verlassen hatte, doch natürlich hatte ich Verständnis dafür, wenn ein Mann einen so wollte, wie man war. Ich hatte gehofft, Noah wäre dieser Mann für mich, doch wie sollte das gehen, wenn dauernd jemand aus dem Traumreich es auf mich abgesehen hatte und Noah für seine Zwecke einspannte?


  Außerdem war da noch diese Andeutung, dass er etwas vor mir verbarg– etwas, das meine Gefühle für ihn verändern könnte.


  Von dem Teller, der vor mir stand, nahm ich mir ein Zuckerplätzchen– ein Rezept meiner Großmutter– und trank meinen Tee. Nachdem wir ein wenig geplaudert hatten, kam meine Mutter zur Sache.


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Dawn.«


  Ich stellte Tasse und Untertasse auf die Blümchentischdecke und faltete die Hände im Schoß, gefasst und bereit, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Worum geht es denn?«


  Sie hielt ihre Tasse im Schoß und drehte sie am Henkel spielerisch auf der Untertasse hin und her. Ich musste daran denken, dass meine Großmutter mir gezeigt hatte, wie man die Tasse drehen musste, bevor sie mir aus den Teeblättern die Zukunft las. »Wenn sie mich aufwecken, möchte ich, dass du dich um deinen Vater kümmerst«, erwiderte meine Mutter. »Er wird nicht gut damit zurechtkommen, dass ich fort bin.«


  »Das hört sich an, als müsstest du sterben«, witzelte ich matt.


  Sie blickte mir in die Augen. »Ihm wird es so vorkommen.«


  Mein Gott. Ich nickte mit zusammengeschnürter Kehle. »Ich werde mich um ihn kümmern.« Aber was genau sollte ich machen? Ihm die Hand halten? Ich mochte nicht daran denken, was er tun würde, wenn sie fort war– wozu ihn sein Kummer treiben mochte. Wenn Götter Kummer haben, werden sie immer haltlos, irrational und richtiggehend gefährlich. Das weiß ich, weil ich auf der Uni ein Seminar über Mythologie besucht habe.


  Plötzlich ging das Licht aus. Steckten wieder mal die Feinde meines Vaters dahinter? Wenn sie Mom beseitigten, konnten sie damit Morpheus treffen, ihn zornig und verwundbar machen. Letzten Endes würden sie sie nur schwerlich daran hindern, ins Traumreich zurückzukehren, aber es wäre nicht mehr dasselbe. Morpheus wäre nicht mehr ihr Ein und Alles. Das würde ihn furchtbar ärgern, und er gäbe ein leichtes Ziel für seine Feinde ab.


  »Ich werde ihm helfen und alles für ihn tun, was ich kann«, wiederholte ich. Im Stillen betete ich zu allen erdenklichen Göttern, die mir gerade zuhören mochten, dass ich es schaffte, ihm– und damit auch seiner Welt– Halt zu geben. Aber am meisten betete ich darum, dass Mom nicht aufwachte.


  Sie drückte meine Hand. »Du musst auch auf dich selbst achtgeben. Sie werden versuchen, über dich an ihn heranzukommen.«


  »Ich glaube, das ist ihnen schon gelungen.«


  Mom zog eine Augenbraue hoch. »Die Oberste Wächterin?« Als ich nickte, verzog sie das Gesicht. »Ich habe dieser Frau nie getraut. Kehr ihr niemals den Rücken zu, Dawn.«


  »Wem soll sie nicht den Rücken zukehren?«, ertönte Morpheus’ Stimme hinter mir. Ich hasste es, wenn er so plötzlich auftauchte.


  »Der Obersten Wächterin«, antwortete ich, als er sich über mich beugte und mir einen Kuss gab.


  »Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?« In einer einzigen fließenden Bewegung ließ er sich neben meiner Mutter nieder, küsste sie auf die Wange und nahm ihre Hand. Mein Vater war sehr geschmeidig.


  »Sie hat versucht, mich zu erpressen.« Am besten, ich machte reinen Tisch und erzählte ihm alles. Damit nahm ich der Obersten Wächterin den Wind aus den Segeln. Allerdings würde ich selbst vielleicht kentern, wenn mein Vater sich auf mich stürzte…


  Stirnrunzelnd nahm Morpheus ein Plätzchen und biss hinein. »Damit riskiert sie ihre Stellung. Worum ging es denn bei dieser Erpressung?«


  Ich holte tief Luft. »Sie hat mir gedroht, dir zu verraten, dass ich Antwoine und Madrene wieder zusammengeführt habe, als Belohnung für Antwoines Unterstützung gegen Karatos.«


  Er nahm es besser auf, als ich befürchtet hatte. Zuerst zerschmetterte er mit einem Faustschlag den Tisch, und dann ließ er ihn in allen Einzelheiten neu erstehen, bis hin zu meiner halbvollen Tasse Tee.


  Ich saß ebenso unbeweglich da wie meine Mutter und wartete darauf, was er als Nächstes tun würde.


  »Entschuldigung«, sagte er ganz leise. Er wirkte zornig und gleichzeitig zerknirscht. »Das hätte ich nicht machen sollen. Ich finde es nicht gut, was du getan hast, Dawn. Du hättest zuerst zu mir kommen müssen. Aber da Antwoine dir geholfen hat, Karatos zu besiegen, und dich mir zurückgebracht hat, scheint mir ein Wiedersehen mit Madrene eine angemessene Belohnung zu sein.«


  Ich wollte gerade einen erleichterten Seufzer ausstoßen, als er fortfuhr: »Solange diese Beziehung Madrene nicht von ihren Pflichten abhält, habe ich nichts dagegen, dass sie sich weiterhin treffen– aber Antwoine bleibt, wo er ist.«


  Antwoine würde also nach wie vor ein Gefangener im Traumreich bleiben. Doch zumindest hatte er sein Mädchen wieder. »Er ist ein alter Mann, Morpheus.« Warum nur hatte ich das Gefühl, dass mein Vater mir etwas verheimlichte? Um in dieser Welt an Informationen zu kommen, musste man geradezu eine Schnitzeljagd veranstalten. Diese ganze Unsicherheit und die Heimlichtuerei gingen mir auf die Nerven.


  »Er ist anormal und gefährlich«, erwiderte Morpheus.


  Ich musste lachen. »Antwoine und gefährlich?«


  Mein Vater blieb ernst. »Vielleicht wird dein Freund dir eines Tages die volle Wahrheit darüber verraten, warum ich ihn eingesperrt habe. Es ging dabei nicht nur um seine Beziehung zu Madrene oder seinen Angriff auf mich.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass ich ihm nicht vertrauen soll?«, fragte ich mit zitternder Stimme. Denn was Antwoine betraf, hatte ich schon genügend Zweifel.


  »Natürlich nicht. Er hat bewiesen, dass er dein Freund ist. Ich meinte nur, dass alles, was er dir über mich und seine Bestrafung erzählt, mit Vorsicht zu genießen ist. Deshalb gestatte mir, dass ich ihm misstraue.«


  Das erschien mir nur recht und billig, doch ich war noch immer nicht beruhigt. Mir gefiel die Vorstellung nicht, dass Antwoine etwas vor mir verbarg, dass mein Freund nicht der war, für den ich ihn hielt.


  »War die Drohung der Obersten Wächterin der Grund dafür, dass du dich mir anvertraut hast?«


  Ich erwiderte offen seinen Blick, denn es wäre viel schlimmer gewesen, wenn ich ihm nichts gesagt hätte und die Bombe schließlich hochgegangen wäre. »Zum Teil. Doch hauptsächlich, weil Antwoine gerade herausgefunden hat, dass Madrene Paderas Mutter ist.« Was natürlich seltsam war, da die beiden eine so unterschiedliche Hautfarbe hatten.


  Meiner Mutter fiel der Unterkiefer herunter. »Tatsächlich?«


  Morpheus warf ihr einen bedrückten Blick zu, während er auf seinem Sessel herumrutschte. »Ja«, antwortete er.


  »Ich verstehe«, erwiderte meine Mutter schmallippig.


  Ich blickte von einem zum anderen. Was, zum Teufel…? »Die Oberste Wächterin hat sich anscheinend bei Madrene nach mir erkundigt.« Ich aß noch ein Plätzchen. Mann, waren die lecker! »Madrene hat mich angelogen. Sie versprach, mir alles über Padera zu erzählen, hat es aber nie getan. Jetzt weiß ich auch, warum.«


  »Du weißt aber noch nicht alles.« Mit hochroten Wangen blickte meine Mutter Morpheus an. »Sag’s ihr.«


  Wieder starrte ich die beiden an. »Was denn?«


  »Maggie…« Die Stimme meines Vaters hatte einen warnenden Unterton, doch meine Mutter war zu verärgert, um es zu bemerken.


  Sie spielte mit ihrer Serviette herum. »Du hast mir nie gesagt, wer ihre Mutter ist.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte ich. Allmählich kam mir ein unerfreulicher Verdacht.


  Meine Mutter blickte mich so eindringlich an, dass ich mir vorkam wie ein aufgespießter Schmetterling. »Vielleicht, Dawnie, hasst dein Vater ja diesen Antwoine, weil der ihm die Geliebte weggenommen hat.«


  Ich starrte sie verblüfft an. Fluchend wich Morpheus meinem Blick aus. Stattdessen schaute er meiner Mutter finster ins Gesicht, die ihrerseits noch immer mich fixierte.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich stammelte ich: »Du und Madrene?«


  »Ja«, erwiderte Mom. »Bevor ich ihn kennenlernte, waren dein Vater und Madrene lange Zeit ein Liebespaar. Antwoine hat sie auseinandergebracht, stimmt’s, Morpheus?« Der Blick, den sie meinem Vater zuwarf, hätte Stahlplatten zertrennen können.


  Es konnte nur einen plausiblen Grund geben, warum Mom so wütend war. Du hast mir nie gesagt, wer ihre Mutter ist. Ach du Scheiße! »Willst du damit etwa sagen…« Ich brachte es nicht über die Lippen.


  Doch mein Vater sprach es an meiner Stelle aus. »Ja, Dawn. Die Oberste Wächterin– Padera– ist deine Halbschwester.«


  
    [home]

    Kapitel fünfzehn

  


  Hast du es gewusst?«, fragte ich und blickte auf Verek hinunter, der soeben an einer Felswand zu mir emporkletterte.


  Er hob den Kopf. Seine Stirn war schweißbedeckt, und seine Wangen waren gerötet. Doch dafür, dass er gerade einen riesigen Berg erklommen hatte, sah er noch ziemlich gut aus. Die Muskeln in seinen kompakten Armen spannten sich an, als er einen Felsvorsprung packte und sich daran hinaufzog. »Was gewusst?«


  »Dass Padera meine verdammte Schwester ist.«


  Er hievte sich über die Felskante, auf der ich stand. »Ja, das wusste ich«, antwortete er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  Mit wachsendem Unmut sah ich zu, wie er sich die Stirn mit dem Unterarm abwischte. Obwohl er so schwitzte, hatte er keinen Körpergeruch. »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  Er warf mir einen gelassenen Blick zu. »Hätte das etwas geändert?«


  »Na klar!« Wirklich? Ich meine, sie wusste offensichtlich, dass wir verwandt sind, und hätte mich trotzdem am liebsten tot gesehen.


  »Nein«, widersprach er, während er an mir vorüberging. Er verströmte einen warmen, feuchten Männergeruch, den ich sehr angenehm fand, wie ich leider gestehen muss. »Und es macht noch immer keinen Unterschied, außer dass du jetzt ein schlechtes Gewissen hast, weil du sie hasst.«


  »Ich hasse sie nicht«, behauptete ich. Als er mir einen Blick zuwarf, gestand ich seufzend: »Also gut, ich hasse sie.« Und wie Verek gesagt hatte, verursachte es mir Gewissensbisse. Nicht, weil sie es nicht verdient hätte, sondern weil es gegen meine Überzeugung war, eine Schwester zu hassen.


  Vereks leises Lachen schien aus seinen Zehenspitzen zu kommen. »Keine Sorge, Prinzessin. Ich werde dir helfen, diesen ganzen Frust loszuwerden.«


  Das schaffte er bestimmt. »Mir ist nach einem Kämpfchen zumute«, sagte ich. »Hast du Lust?«


  Er reichte mir die Hand. »Also los, bring uns hin.«


  Ich hätte ihn am liebsten gefragt, wie zum Kuckuck er wohl ohne mich dorthin gefunden hätte, aber im Grunde war es mir gleichgültig, solange er mir eine Gelegenheit zum Draufhauen gab.


  Ich schloss meine Finger um seine viel größere Hand und »wünschte« uns zu dem Ort, an dem wir manchmal trainierten. Verek hatte ihn so ausstaffiert, dass er wie ein Fitnessstudio aus dem Fernsehen aussah. Wahrscheinlich hatte mein Trainer zu oft »Rocky« gesehen.


  Da ich in Yogahose und T-Shirt ins Traumreich gekommen war, konnte ich gleich loslegen. Als ich mich umdrehte, stand Verek lediglich mit knappen Shorts bekleidet da.


  Mann, er sah aus, als wollte er zur Meisterschaft im Ultimate Fighting antreten.


  Warum bloß hatte ich keinen Waschbrettbauch? Schließlich war ich auch ein Nachtmahr. Na ja, so dicke Bauchmuskeln wie seine wünschte ich mir nicht gerade, aber ein bisschen mehr in Form wäre ich ganz gern gewesen. Wahrscheinlich lag es daran, dass in den meisten Sagen die Männer immer muskulös und die Frauen weich und kurvenreich waren. Ich war ganz entschieden weich und sehr kurvig.


  »Komm schon in den Ring, damit wir anfangen können!«, rief Verek.


  Rasch stieg ich die Stufen zum Ring hinauf und schlüpfte zwischen den Begrenzungsseilen hindurch. Die Matte fühlte sich unter meinen Füßen kühl an.


  »Ich weiß, dass du schon ein bisschen Kampfsport gemacht hast. Darauf bauen wir jetzt auf«, sagte er.


  »Du willst mit mir ringen?«, fragte ich erstaunt.


  Er zeigte ein Wolfslächeln, dass seine weißen Zähne nur so blitzten. »Nein, Prinzessin. Du wolltest kämpfen, also werden wir kämpfen.« Damit ließ er sich in die Hocke fallen und riss mir mit einem geschickten Tritt die Beine weg.


  »Uff!« Ich prallte so hart auf die Matte, dass mir die Luft wegblieb. Und schon hatte mich Verek wie eine Brezel verknotet, während er mir zu erklären versuchte, wie der Griff hieß und warum ich mich nicht daraus befreien konnte. Es war bestimmt sehr lehrreich, aber wegen des Rauschens in meinen Ohren konnte ich nicht viel verstehen.


  »Und jetzt befrei dich.« Es war nicht unbedingt das, was ich hören wollte, als ich wieder hören konnte.


  »Geht nicht«, keuchte ich. »Du bist stärker als ich.«


  Er beugte sich zu mir herunter, und ich spürte die Hitze seiner Haut. »Das hier ist deine Welt, Prinzessin. Mach mich fertig.«


  »Und wie, zum Teufel, soll ich das anstellen?«


  »Versuch es«, sagte er nur. Weitere Erläuterungen wollte er mir offensichtlich nicht geben, denn er hielt mich schweigend in dieser verdammten Haltung fest.


  Gut, also befreien. Wenn ich hier nicht bald rauskam, würde mir der Kopf platzen oder eine Bandscheibe rausspringen. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich darauf, so tief und gleichmäßig wie möglich zu atmen, und richtete dann alle meine Sinne nach innen. Verek hatte recht. Theoretisch sollte ich ihm zumindest gewachsen sein. Er war zwar größer als ich, doch ich war Morpheus’ Tochter und damit in dieser Welt so etwas Ähnliches wie Wonder Woman.


  Wenn auch ohne Lasso.


  Ich schob meinen Arm ein wenig weiter zwischen unsere Körper und drückte, wobei ich auch ein Bein zu Hilfe nahm. Als Verek sein Gewicht ein wenig verlagerte, um mich festhalten zu können, nutzte ich die Gelegenheit und entschlüpfte ihm. Im nächsten Augenblick hockte ich auf ihm und drehte ihm den Arm auf den Rücken, während ich eine meiner Haarsträhnen ausspuckte, die mir in den Mund geraten war.


  »Wie war das?«, fragte ich vergnügt.


  »Perfekt«, grunzte er. »Aber freu dich besser nicht zu früh.« Schon lag ich auf dem Rücken, die Beine über seine Schultern gelegt und beide Hände fest in seinem Griff hinter meinem Rücken.


  Nur gut, dass mein Gesicht ohnehin schon rot war, sonst hätte er gesehen, wie ich errötete. Merkte er denn nicht, dass es aussah wie eine Sexstellung?


  »Und was machst du jetzt?«, fragte er herausfordernd.


  Blindlings, ohne nachzudenken schlang ich die Beine um seinen Hals und drückte zu, wobei ich mein Gewicht auf die Schultern verlagerte und mich mit Hilfe meiner Bauchmuskeln vom Boden abstieß. Später würde ich bestimmt Muskelkater bekommen, aber das war mir die Sache wert. Ich schnellte hoch und landete praktisch mit dem Hintern in Vereks Gesicht. Du lieber Himmel! So schnell ich konnte, rollte ich mich seitwärts auf die Matte ab.


  Mühelos setzte sich Verek auf und grinste mich an. »Das war sehr interessant.«


  »Ach, halt den Mund!« Eine intelligentere Bemerkung fiel mir nicht ein.


  Er machte einen so schnellen Hechtsprung, dass ich völlig überrumpelt war, und drückte mich erneut auf die Matte, indem er sein großes Bein über meine legte und mir die Arme über dem Kopf festhielt. Ich verfluchte mich selbst für meine Dummheit.


  Ich spürte jeden Zentimeter seines harten, heißen Körpers. Seine Waschbrettmuskeln fühlten sich wie rauhe Seide an meinem Bauch an. Und an meinem Oberschenkel… nun ja, da war auch etwas Hartes. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass Verek mich auf das geringste Zeichen des Einverständnisses hin küssen würde.


  Wann, um Himmels willen, war denn das passiert? Ich hatte bisher keine Ahnung gehabt, dass ich ihm gefiel. Ich dachte, er respektiere mich, fände mich aber ein bisschen nervig. Auf diese Wendung der Ereignisse war ich nicht gefasst gewesen.


  Und, was noch schlimmer war, auf meine Reaktion auch nicht. Verek war äußerst attraktiv– auf eine leicht beängstigende Art und Weise. In der Welt der Menschen wäre er ein Actionstar oder ein Model gewesen und hätte mich überhaupt nicht beachtet. Selbstverständlich wollte ich, dass er mich küsste. Ich war sogar neugierig darauf, wie Sex mit ihm wäre. Von einem wie ihm träumte praktisch jede Frau. Er war wie der Held aus einem Liebesroman, bis hin zu seiner nervtötenden Überzeugung, dass er immer recht hatte.


  Aber er war nun einmal nicht Noah, und da lag das Problem. Mein Körper reagierte auf Verek wie der jeder normalen Frau, doch mit dem Herzen war ich nicht dabei. Mein Herz gehörte Noah, und damit auch der Rest von mir, was ich, ehrlich gesagt, kein bisschen bedauerte.


  Also versetzte ich dem Nachtmahr mit Genuss einen grandiosen Kopfstoß, worauf er sich stöhnend von mir herunterwälzte und sich die blutende Nase hielt. Dann richtete er sich auf und starrte mich über seine Hand hinweg wütend an. »Das war gemein«, beklagte er sich. »Du hast mich mit deinen weiblichen Reizen abgelenkt.«


  Ich musste mir schon die ganze Zeit das Lachen verkneifen, und jetzt platzte ich heraus. »Wolltest du mich etwa nicht mit Captain Love Rocket ablenken?«


  Er grinste. »Du hast es also doch gemerkt.«


  Dann rückte er seine Nase wieder zurecht und zuckte zusammen, als es knirschte. Er nahm die Hand weg– die Blutung hatte bereits aufgehört. Kurze Zeit später streckte er mir die andere Hand entgegen. »Gut gemacht.«


  Ich schlug ein. »Danke, du auch.«


  Ich hätte es eigentlich wissen müssen. Kaum hatte er meine Finger berührt, packte er zu und riss mich an sich, dass ich mit einem Keuchen gegen seine nackte Brust prallte.


  Seine kräftigen Finger– nicht die blutverschmierten– hielten mein Kinn umfasst, während sich seine Lippen unnachgiebig auf meine pressten. Es war ein wahrhaft höllischer Kuss– prall, sexy und lecker.


  Genau so unversehens, wie er mich gepackt hatte, ließ er mich wieder los und wischte mir etwas Feuchtes von der Oberlippe. Ich glaube, es war Blut. War es schlimm, dass ich das irgendwie geil fand?


  »Nur, damit du was zum Nachdenken hast, Prinzessin«, flüsterte er voller Überheblichkeit, während er langsam aufstand. »Wenn du wieder mal spielen möchtest, sag mir Bescheid.«


  Ich saß mitten im Ring und sah ihm nach, wie er davonging. Mir schwirrte der Kopf. Was zum Teufel war da gerade passiert? War das hier Wirklichkeit oder nur ein Traum? Und konnte mein Leben noch stärker aus den Fugen geraten?


  Die Antwort lautete: Ja. Und damit wusste ich auch die Antwort auf Vereks Angebot. Natürlich fand ich es verlockend, mit ihm zu spielen, aber nicht verlockend genug. Obwohl meine dunkle Seite– oder vielleicht einfach das Traumwesen in mir– ihm am liebsten wie eine Löwin nachgejagt wäre, um ihn zur Strecke zu bringen.


  Es gab nur einen, an den ich mich verlieren wollte, nur einen einzigen, der es wert war, und das war Noah.


  Ich konnte nur hoffen, dass ich mein Glück bei ihm nicht schon verspielt hatte.


  


  Am nächsten Tag traf ich mich erneut mit Antwoine zum Mittagessen. Ich brauchte etwas, um Vereks Geschmack in meinem Mund loszuwerden. Schlimm? Kann sein, aber so war es nun einmal.


  Auf dem Weg zu meiner Verabredung mit Antwoine rief ich Noah auf seinem Handy an. Ich ging gerade die Madison Avenue hinauf, und der Straßenverkehr dröhnte so laut, dass ich es kaum hörte, als sich am anderen Ende die Mailbox meldete. Wollte er nicht mit mir sprechen? Vielleicht, aber wahrscheinlich war er nur bei der Arbeit.


  Ich hinterließ ihm keine Nachricht. Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte, ohne mich zu blamieren, also schaltete ich ab und steckte das Telefon in das Seitenfach meiner Handtasche. Falls ich den Mut fand, würde ich es später noch einmal versuchen.


  Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, mit ihm Schluss zu machen? Gemeinsam waren wir stärker als allein. Jedem halbwegs intelligenten Menschen musste klar sein, dass ich ihn nur deshalb verlassen hatte, weil ich Angst um ihn hatte. Aber sie würden ihn trotzdem nicht in Ruhe lassen. Allerdings würde ich es jetzt, nachdem ich seinen Stolz verletzt hatte, erst erfahren, wenn es zu spät war.


  Das Erlebnis mit Verek hatte mir gezeigt, wie sehr ich Noah vermisste. Verek hatte mir auch gezeigt, dass es kaum einen Unterschied zwischen einer Rangelei und einem Vorspiel gab. Ich wollte unbedingt herausfinden, ob sich Noah im Kampfsport ebenso gut auskannte.


  Ich betrat das kleine Restaurant und setzte mich gerade auf meinen Lieblingsplatz, als Antwoine hereinkam.


  »Es wird ja richtig zur Gewohnheit, dass wir beide zusammen essen gehen«, bemerkte er, als er mir gegenüber Platz nahm.


  Ein wenig gezwungen erwiderte ich sein Lächeln. »Danke, dass du so kurzfristig kommen konntest.«


  »Ich hatte den Eindruck, es ist wichtig.« Als er mich so warmherzig und besorgt anblickte, konnte ich einfach nichts Schlechtes von ihm denken. »Was ist los, kleine Dawn?«


  Genau in diesem Augenblick erschien die Kellnerin und fragte nach unseren Getränkewünschen. Ich bestellte eine Diät-Cola, und da wir auch schon wussten, was wir essen wollten, bestellten wir Suppe und Sandwiches gleich mit.


  Als wir wieder allein waren, wandte ich mich an meinen Freund. »So einiges. Erstens, Morpheus wird nichts dagegen unternehmen, dass du dich mit Madrene triffst.«


  Zu behaupten, Antwoine sei überrascht gewesen, wäre untertrieben. »Tatsächlich?«


  Ich nickte. »Unter der Voraussetzung, dass Madrene ihre Pflichten als Sukkubus nicht vernachlässigt, ist es ihm egal, wie viel Zeit ihr miteinander verbringt.« Ich war nicht sicher, ob das wirklich stimmte, aber egal.


  »Na so was«, murmelte er. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


  Ich breitete die Serviette auf dem Schoß aus und strich sie umständlich glatt, damit ich ihn nicht anzusehen brauchte. »Antwoine, ich weiß, dass Morpheus und Madrene früher einmal zusammen waren. Padera ist meine Halbschwester.« Erst als die Worte heraus waren, blickte ich auf.


  Der ältere Mann war sichtlich blass geworden. »Na, darauf war ich jetzt auch nicht gefasst«, krächzte er.


  Ich glaubte ihm. »Deswegen hat es zwischen euch böses Blut gegeben, nicht? Du hast ihm Madrene weggenommen.«


  Er nickte langsam. Ich sah, wie seine Wangen wieder Farbe bekamen. »Das ist zum Teil richtig, aber Padera war schon erwachsen, als ich auf der Bildfläche erschien. Und Madrene hätte sich nie mit mir eingelassen, wenn sie glücklich gewesen wäre.«


  Das stimmte. So wie meine Mutter ihre Familie nicht verlassen hätte, wenn sie dort glücklich gewesen wäre.


  »Antwoine…« Ach Gott, wie sollte ich es nur sagen? Ich rückte näher an den Tisch heran. »Ich muss wissen, ob du oder Madrene mit der Obersten Wächterin im Bunde seid.«


  Er runzelte die Stirn. »Du meinst, ob ich oder Madrene es auf dich und deinen Daddy abgesehen haben?«


  Ich hielt seinem Blick stand »Ja.« Ich wollte unbedingt herausfinden, ob wir beide uns damals wirklich durch Zufall bei Duane Reade getroffen hatten oder ob er nicht die ganze Zeit über ein Komplott gegen mich geschmiedet hatte.


  Er lächelte. »Dawn, wenn ich an Morpheus herankommen wollte, würde ich nicht dich dazu benutzen. So etwas tue ich nicht. Du bist schließlich meine Freundin.«


  Ich glaubte ihm. Ich muss zugeben, ich wollte einfach glauben, dass er mich mochte und ich für ihn nicht bloß ein Mittel zum Zweck war. »Ich musste das einfach fragen.«


  »Sicher. Es ist vernünftig von dir, misstrauisch zu sein.«


  Madrene erwähnte er nicht, was mich ein wenig beunruhigte. Denn, wie er schon sagte, Misstrauen war angebracht. Doch wenn Antwoine dem Sukkubus vertraute, dann tat ich das auch. Immerhin hatte er erzählt, dass sich Madrene meinetwegen mit ihrer Tochter gestritten hatte, also stand der Sukkubus vielleicht auf meiner Seite.


  »Eines weißt du doch wohl: Falls du jemals versuchen solltest, dich an meinem Vater zu rächen, müsste ich dich daran hindern.« Warum um alles in der Welt hatte ich das nur gesagt?


  Wieder dieses freundliche Lächeln. »Ich weiß. Vielleicht werden wir beide eines Tages Gegner sein, mein Kind, aber nicht heute und nicht morgen. Ich hoffe, nie.«


  Ich schluckte. »Das hoffe ich auch.«


  Er tätschelte mir die Hand. »Reg dich nicht unnötig auf. Sag mir lieber, wie es dir und dem jungen Noah geht.«


  Da waren wir wieder beim Aufregen. Seufzend berichtete ich ihm, was geschehen war. Antwoine saß nur da und nickte, während ich ihn zutexte. Ich hörte nicht einmal auf zu reden, als das Essen kam.


  Schließlich schenkte mir Antwoine wieder sein Lächeln, während er ein Käsecrouton aus seiner Tomatensuppe fischte. »So ist die Liebe, Kind. Damit müsst ihr klarkommen, auch wenn es manchmal nicht leicht ist.«


  Na also, ganz einfach, oder? Wenn Antwoine und Madrene es schafften, obwohl sie aus verschiedenen Welten stammten, und wenn meine Eltern miteinander zurechtkamen, dann würde es Noah und mir schließlich auch gelingen. Wir hatten zumindest den Vorteil, dass wir derselben Dimension angehörten.


  Ich vermochte nur einfach den Gedanken nicht zu ertragen, dass ihm meinetwegen etwas zustieß. Wenn ich daran dachte, was Karatos ihm angetan hatte, wie ihm der Traumdämon die Fähigkeit zu träumen geraubt hatte, wurde mir ganz schlecht. Doch die Vorstellung, Noah nie wiederzusehen, war noch schlimmer.


  Als Antwoine und ich uns trennten, fühlte ich mich schon viel besser. Ich spazierte zurück ins Büro und kaufte mir unterwegs einen Kaffee. Ja, ich gebe zu, ich trinke wirklich zu viel von dem Zeug. Dafür rauche ich nicht und habe vor einem Jahr die Kartoffelchips aufgegeben. Bis auf meine Leidenschaft für Make-up ist Kaffee also mein einziges Laster, und außerdem schmeckt er mir nun mal. So!


  In meinem hübschen kleinen Büro angekommen, hängte ich den Mantel auf und holte mein Handy aus der Tasche. Schnell, bevor mich der Mut verließ, drückte ich die Kurzwahltaste mit Noahs Nummer und wippte vor Spannung auf den Fußballen, während ich darauf wartete, dass jemand ranging.


  Es war wieder die Mailbox. »Hier spricht Noah. Hinterlassen Sie eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«


  »Hi«, sagte ich zögernd. Mein Gott, kam ich mir blöd vor! »Ich bin’s. Ich möchte mit dir reden. Wenn du einverstanden bist, ruf mich an.« Dann drückte ich rasch auf »Beenden«, bevor ich etwas sagen konnte, was noch lahmer klang. Obwohl, wahrscheinlich wäre es nicht schlecht gewesen zu sagen, dass es mir leidtat.


  Ich legte das Telefon auf den Schreibtisch und setzte mich, um die drei Patientenakten für den Nachmittag durchzugehen. So hatte ich wenigstens genügend zu tun und keine Zeit, mich »aufzuregen«.


  Alle fünf Minuten überprüfte ich mein Handy, nur um sicherzugehen, dass es nicht kaputt war. Das war es nicht. Vielleicht hat Noah einfach viel zu tun, dachte ich, als ich später Feierabend machte.


  Doch beim Zubettgehen an diesem Abend wurde mir klar, dass der Mann, den ich mehr als jeden anderen begehrte, nicht die Absicht hatte, mich zurückzurufen.


  


  Ich träumte, ich säße auf einem alten, bunt bemalten Karussellpferd und drehte mich gemächlich im Kreis, während im Hintergrund eine Kirmesorgel spielte. Es war wunderbar. Ich fühlte mich lebendig und frei. Das einzige Problem war, dass es zwei Stellen zum Absteigen gab, und ich konnte mich für keine entscheiden.


  Während ich noch überlegte, verebbte die Musik plötzlich zu einem tiefen, unheimlichen Dröhnen und hörte dann ganz auf. Auch das Karussell blieb stehen.


  Dann gingen die Lichter aus. In der Dunkelheit konnte ich auf einmal Dinge erkennen, die ich vorher nicht gesehen hatte. Aber vielleicht waren sie zuvor auch noch nicht da gewesen. Wie auch immer, ich befand mich in einem Vergnügungspark– der offensichtlich geschlossen hatte.


  Als ich von dem hölzernen Pferd stieg, lief mir ein unbehaglicher Schauer den Rücken hinunter. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Traum, aber ich wusste nicht genau, was. Langsam ging ich durch das Drehkreuz und folgte dem hell erleuchteten Hauptweg.


  Der Boden war übersät mit ausgespuckten Kaugummis, Eintrittskarten, Popcorn, Strohhalmen und zermatschten Pommes. In der Luft hing dick und süß der Duft von Zuckerwatte, der metallische Geruch nach Maschinen und altem Zigarettenrauch.


  Vorsichtig setzte ich meine Schritte, immer darauf gefasst, dass Freddy Krueger oder Leatherface plötzlich auftauchten, um mich aufzuschlitzen. Zwar kreischte ich nicht wie die blöden Mädchen in den Horrorfilmen, doch ich wusste, dass dort irgendwo etwas auf mich lauerte. Fragte sich nur, wie groß die Gefahr war.


  »Eine Frau wie du sollte nachts lieber nicht allein unterwegs sein.«


  Wie erstarrt blieb ich stehen, wobei ich mit einem Fuß voll in ein rosafarbenes Kaugummi trat. Ich kannte die Stimme und hatte gehofft, sie niemals wieder hören zu müssen. Ich wollte mich nicht umdrehen und ihn ansehen, aber schließlich war es nur ein Traum und nicht die Wirklichkeit. Es konnte einfach nicht sein.


  Ich kratzte meine Schuhsohle am Straßenpflaster sauber, während ich mich gleichzeitig umwandte. Im grellen Licht einer Laterne stand Phil Durdan. Er trug Jeans, Stiefel und einen Pullover und sah aus wie irgendein x-beliebiger, unauffälliger Typ. Das Einzige, was an ihm ins Auge stach, war die Kette mit dem alten, matt glänzenden Anhänger an seinem Hals.


  Eine freche Bemerkung blieb mir im Hals stecken, als ich in seine Augen sah. Vor mir stand kein Traumwesen, sondern der echte Phil. Aber es war nicht sein Traum, sondern meiner.


  Ich versuchte, ihn wegzuschubsen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Er lächelte nur. »Ungewohnt, dass jemand in deinen Traum eindringt, was?«


  Damit hatte er nicht unrecht, und wenn er ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte ich ihm die Bemerkung nicht übelgenommen. Aber er war nicht normal, sondern ein Soziopath, der mir eine Höllenangst einjagte. »Stimmt. Ich nehme an, du wirst mir nicht verraten, wie du es angestellt hast, oder?«


  Er lachte. »Damit du alles verdirbst? Nein.« Sein Lächeln erstarb. »Du hast mich ins Gefängnis gebracht.«


  »Die Tatsache, dass du ein Serienvergewaltiger bist, hat dich ins Gefängnis gebracht, Phil.« Ich sprach in beiläufigem, harmlosem Ton, als hätte ich einen potenziell gefährlichen Klienten vor mir.


  »Du hast mein Leben zerstört!«


  Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Du hast selbst so einige Leben zerstört.« Ich dachte an Amanda mit ihrem Kopfverband, und das leichte Prickeln von Furcht am Ende meiner Wirbelsäule wurde langsam zur Wut. Philip Durdan war ein Monster, und irgendwie war er in meinen Traum geraten, obwohl ich doch angeblich so viel Macht besaß.


  Das hieß, jemand hatte ihm geholfen.


  Dreimal durfte ich raten, wer dieser geheimnisvolle Wohltäter war. Die Oberste Wächterin vielleicht? Meine durchgeknallte Halbschwester, die glaubte, ihre Welt gegen mich, die Zerstörerin, verteidigen zu müssen? Da waren wir wieder in unserer Fantasy-Seifenoper.


  »Sie muss mich wirklich hassen«, murmelte ich deutlich vernehmbar.


  »Stimmt«, antwortete Phil, der damit offen zugab, dass Padera ihm geholfen hatte. »Sie hat gesagt, ich darf mit dir machen, was ich will, aber ich soll dich auf keinen Fall am Leben lassen.«


  In seinen Augen lag ein gieriges, zorniges Funkeln, das mir gar nicht gefiel. Ich machte einen Schritt rückwärts. »In dieser Welt kann ich nicht sterben, Phil.«


  Er zuckte die Achseln. »Aber leiden kannst du.« Dann lächelte er. »Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mit ziemlicher Sicherheit wünschen, du wärst tot.«


  Was für ein Charmeur. »Aber du kannst auch leiden.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als mich eine tiefe Zuversicht überkam. Hier hatte ich Macht und er nicht. Das hier war meine Welt.


  Ha! Meine Welt.


  Phil lächelte. »Ich habe keine Angst.«


  Hätte er aber haben sollen, oder? Wenn ich mich gegen ihn zur Wehr setzte, fragte ich mich, fiele das dann unter die Kategorie »einem Träumenden schaden« oder wäre es Notwehr? Und würde mir irgendjemand glauben, dass die Oberste Wächterin, meine vermaledeite Halbschwester, ihn auf mich angesetzt hatte?


  Bei meinem Glück wahrscheinlich nicht. Aber das war jetzt meine geringste Sorge. Jetzt ging es erst einmal darum, zu verhindern, dass Philip Schaden anrichtete.


  Ich machte noch einen Schritt rückwärts, dann drehte ich mich um und rannte davon. Während meine Füße auf den Boden trommelten, konzentrierte ich mich darauf, den Traum zu verlassen. Ich versuchte aufzuwachen, aber es gelang mir nicht. Als Nächstes wollte ich mich woandershin teleportieren, aber das funktionierte auch nicht.


  Und dann prallte ich gegen einen Zaun. Er war mindestens fünf Meter hoch und hatte Stacheldraht am oberen Rand. Den konnte ich niemals überwinden. Und ein Vorhängeschloss, so groß wie mein Kopf, versperrte das Tor.


  Das hatte sich die Oberste Wächterin ja fein ausgedacht. Auf dem gewöhnlichen Weg kam ich nicht hinaus, aber vielleicht konnte ich den Traum ja nach meinen Wünschen umformen.


  Ich hörte, wie Phil angerannt kam. »Es wäre viel leichter für dich, wenn du dich nicht wehrst.«


  Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Ich drehte mich zu ihm um. »Das kannst du vergessen, Phil.«


  Er wirkte resigniert. »Ich hab’s auch nicht wirklich geglaubt.«


  Als er auf mich losging, war ich bereit. Ich wich ihm aus und wehrte seinen Schlag mit einer der Aikido-Bewegungen aus, die Noah mir beigebracht hatte. Phil strauchelte, fiel jedoch nicht. Und als ich ihm einen Tritt versetzen wollte, zog er sich geschickt zurück.


  »Ich sagte zwar, es wäre leichter für dich«, sagte er, als er sich mit hochrotem Gesicht aufrichtete, »aber ich hab’s natürlich lieber, wenn sie sich wehren.«


  »Darauf möchte ich wetten«, entgegnete ich. Ich spürte einen Adrenalinstoß und registrierte dankbar, dass ich statt Furcht nun vor allem Zorn empfand. Wenn ich Angst hatte, war ich nicht besonders gut, aber Wut war nützlich. Sie würde dafür sorgen, dass ich weiterkämpfte, bis ich die Oberhand gewonnen hatte.


  Erneut griff er mich an. Dieses Mal verpasste er mir einen Schlag in den Magen. Dafür knallte ich ihm meinen Ellbogen gegen das Kinn, womit wir wieder quitt waren. Doch dann packte er meinen Gürtel und zog mich zu sich heran. Obwohl ich mich wehrte, trat er mir die Beine weg. Ich stürzte und fiel mit dem Kopf auf etwas Hartes– nicht so fest, dass es blutete, aber fest genug, als dass ich Sterne sehen konnte. Es war ein alter Couchtisch.


  Leicht benommen schüttelte ich den Kopf und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Dann blickte ich mich um: Wir befanden uns in dem Puppenladen, den ich in Phils Träumen gesehen hatte. Also war ich in seiner Gewalt.


  Er sprang mich so heftig an, dass ich wieder zu Boden ging. Wenigstens hatte er nicht daran gedacht, meine Kleidung zu verändern, wie ich dankbar feststellte, während ich einen weiteren Schlag abwehrte. In Jeans und T-Shirt konnte er mich nicht so leicht vergewaltigen. Der brutale Angriff auf mich war mit Sicherheit Teil der Vereinbarung, die er mit der Obersten Wächterin getroffen hatte.


  Aber ich würde es ihm nicht leichtmachen, sondern mit aller Kraft um mich schlagen und treten. Die Vorstellung, ihm meinen Absatz in den Mund zu rammen, gefiel mir sogar sehr gut.


  Erneut versetzte er mir einen Faustschlag ins Gesicht– wieder an dieselbe Stelle. Mir schoss ein so starker Schmerz durch die Gesichtshälfte, dass ich nicht mehr klar sehen konnte. Und dann verpasste er mir einen Hieb aufs Auge. Wenn er so weitermachte, würde ich ohnmächtig werden, und dann konnte er mit mir anstellen, was er wollte.


  Das durfte ich nicht zulassen.


  Bei diesem Gedanken traf mich eine Empfindung wie ein Schlag, der diesmal nicht von Phil kam. Es war dieses verräterische Brennen in meinen Augen. Meine Nachtmahrseite erwachte zum Leben, und sie war so stinksauer, dass es schon nicht mehr schön war.


  Das wurde aber auch verdammt Zeit.


  Ich stieß mit dem Kopf so heftig gegen Phils Gesicht, dass er zur Seite flog. Als er stürzte, fiel mein Blick auf den Anhänger an seinem Hals. Bei näherem Hinsehen kam mir das Amulett geradezu unheimlich bekannt vor. Es stammte aus dem Traumreich und zeigte einen Kreis mit zwei Halbmonden darin, deren Spitzen nach außen gekehrt waren. Ich wusste nicht, was es bedeutete, doch es war unschwer zu erkennen, dass es Phil in dieser Welt Macht verlieh.


  Kraft strömte durch meine Adern und erfüllte mich mit wilder Freude. Jetzt hatte ich die Oberhand und prügelte gnadenlos auf mein Opfer ein. Doch auch Phil gelang es, mir noch einige kräftige Schläge zu versetzen. Aber dann packte ich den Anhänger und drückte zu.


  Augenblicklich zerbrach er unter meinen Fingern. Wahrscheinlich hätte ich in diesem Moment Diamanten zermalmen können. Mit meiner schmerzenden, blutigen Hand umfasste ich Phils Kinn und zwang ihn, mich aus seinen zugeschwollenen Augen anzusehen.


  »Hey, Phil.« Wegen der geschwollenen Lippen klang meine Stimme undeutlich. Vielleicht hatte er mir den Kiefer gebrochen, aber darum würde ich mich später kümmern.


  Er blickte mich an und krauste die Stirn, als er meine Augen sah– sie waren blassblau mit spinnenbeindünnen dunklen Rändern um die Iris. »Was, zum Teufel…«


  Ich konnte nur mit einem Mundwinkel grinsen. »Was ist dein schlimmster Alptraum?«


  Plötzlich sah ich es so deutlich vor mir, als hätte er seine Brieftasche aufgeklappt und mir ein Foto gezeigt. Es würde ganz schön schaurig werden, aber das war mir egal. Ich konzentrierte mich auf das Bild– und seine Angst davor. Ich hatte noch nie gehört, dass Angst einen Nachtmahr anmachte, aber mir ging es jetzt so. Zumindest, wenn es Phils Angst war.


  Mutter.


  Es überlief mich wie eine Woge. Meine Haut kribbelte, als wäre mein ganzer Körper eingeschlafen gewesen, und das Blut ströme nun in die Glieder zurück. Ich verwandelte mich in das, was Phil am meisten fürchtete.


  Und das war seine Mutter, die ihn noch im Tod beherrschte und Rache dafür nahm, dass er sie umgebracht hatte.


  Meine Haut fühlte sich an, als wäre sie eingeschrumpft und straff gespannt. Ich war vertrocknet und morsch, leicht und nahezu skelettartig. Der Schmerz in Kiefer und Auge war weg. Stattdessen fühlten sich meine Augäpfel an wie Rosinen, die in viel zu großen Höhlen herumkullerten.


  Bleich wie ein Geist, krümmte sich Phil unter mir und starrte mich aus riesigen, angsterfüllten Augen an. Es kam mir so vor, als hätte er sich in die Hosen gepinkelt– zumindest roch es danach. Zum Glück konnte ich es in meinem jetzigen Zustand nicht an meiner Haut spüren. Mir war nicht viel Fleisch geblieben, und Nerven gehörten ebenfalls der Vergangenheit an.


  »Du elender kleiner Taugenichts«, sagte ich. Da ich auch keine Lippen mehr besaß, kamen die Worte ein wenig steif und lispelnd heraus. Es klang wie aufgehängte Wäsche, die im Wind raschelt.


  Phil versuchte mich wegzuschieben, doch das hatte so viel Wirkung, als wolle eine Motte einen Felsbrocken bewegen. Ich spürte den Druck kaum, doch irgendetwas an mir schien auf einmal lose zu sein. Ich versuchte, mich davon nicht ablenken zu lassen.


  »Mama?«, quiekte er.


  Mit krachenden Gelenken beugte ich mich erneut zu ihm hinunter. Meine von hauchdünner Pergamenthaut bedeckten Knie schrammten über den Teppich. »Na, wie ist es?«, sagte ich höhnisch. »Bekommt deine Mutter kein Küsschen?«


  Als Phil zurückschrak, setzte ich hinzu: »Früher mochtest du es gern, wenn ich dich küsste.«


  »Nein, nie«, flüsterte er. »Ich fand es immer schrecklich.«


  »Lügner! Die erste Puppe, die du gemacht hast, hatte mein Haar, von meinem Kopf und meiner Muschi.« Das war schon sehr heftig, aber ich machte trotzdem weiter. »Ohne mich wärst du nichts. Und ohne mich bist du auch nichts.«


  Er schüttelte den Kopf. Vor Entsetzen hatte er Tränen in den Augen. Fast hätte ich ein schlechtes Gewissen bekommen. Aber nur fast.


  »Was für eine Enttäuschung«, sagte ich traurig und ließ meine Zähne klappern.


  Da drehte Phil durch und brüllte mich wütend an. Wie verrückt lachend brüllte ich zurück. Dachte dieser kleine Scheißer etwa, er könnte so mit mir umspringen?


  Mit allen möglichen obszönen Gesten und Bemerkungen rieb ich mich an seinem Körper und tat so, als würde ich ihn reiten. Irgendwann begann er zu weinen. Als er schließlich nur noch sabberte und lallte, erkannte ich, was ich getan hatte– er war übergeschnappt, nicht mehr vorhanden, auch wenn sich sein Körper noch immer wehrte. In meinem Kopf breitete sich Dunkelheit aus, und ich spürte förmlich, wie ich das Bewusstsein verlor. Ich wollte nicht ohnmächtig werden in dieser ganzen… Bescherung.


  Lieber Gott. Jemand sollte mir helfen.


  Plötzlich, wie zur Antwort auf mein stummes Gebet, vernahm ich über mir eine vertraute Stimme.


  »Was ist denn hier los?«


  
    [home]

    Kapitel sechzehn

  


  Noah. Es war Noah. Ich musste nach ihm gerufen haben, und wundervoll, wie er war, hatte er darauf reagiert und sich in meinen Traum hineinziehen lassen. Seine Anwesenheit brachte mich wieder zur Besinnung.


  Ich verwandelte mich zurück, einfach, indem ich daran dachte und es geschehen ließ. Es tat ein bisschen weh, aber nicht sehr. Als ich auf dem Boden sitzend aufblickte, begegnete ich dem undurchdringlichen Blick des Mannes, den ich über alles liebte. »Noah, das hier ist Phil. Die Oberste Wächterin ließ ihn in meinen Traum eindringen, damit er mich vergewaltigen konnte.«


  Noahs Miene als mörderisch zu bezeichnen wäre noch untertrieben. Es ging weit darüber hinaus. Bevor sich Phil rühren konnte, versetzte ihm Noah einen Tritt in die Rippen.


  »Du verdammter Dreckskerl!«, brüllte er. Mit einigen weiteren Tritten sorgte er dafür, dass der Vergewaltiger nicht mehr aufstehen konnte– wozu er allerdings auch vorher schon nicht mehr in der Lage gewesen war. Phils glasigem Blick nach zu urteilen, hatte ich sein Gehirn ganz schön durcheinandergebracht. Auch Noah schien das zu bemerken– vielleicht auch, weil Phil so sabberte–, jedenfalls hörte Noah auf, ihn zu treten, und wandte sich zu mir um.


  »Was, zum Teufel, war denn das?«, fragte er und half mir beim Aufstehen. »Du sahst ja aus wie ein verdammter Zombie.«


  »So was Ähnliches war ich auch.« Weil es in meinem Kiefer pochte, musste ich langsam und vorsichtig sprechen. »Ich war seine Mutter. Er hat noch immer eine Wahnsinnsangst vor ihr, obwohl er sie umgebracht hat.«


  Noah schwieg, aber nur kurz. »Mein Gott, Doc, manchmal jagst du mir direkt Angst ein.«


  Ich verspürte einen kleinen Stich im Herzen. »Manchmal habe ich auch Angst vor mir selbst.«


  Um seine Worte wiedergutzumachen, nahm er mich in die Arme. »Ich bin froh, dass du so etwas kannst, ganz egal, wie unheimlich es ist.« Um mein Auge und den Kiefer zu schonen, küsste er mich nachdrücklich auf die Stirn.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich. Mein Kiefer war jetzt fast völlig steif. Ich musste mich unbedingt selbst heilen– wenn ich mich nur richtig darauf hätte konzentrieren können. Es war im Grunde nicht schwer, aber ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich versucht, ein Haus hochzuheben. »Woher wusstest du es?«


  Er strich mir das Haar aus der Stirn. »Keine Ahnung. Ich merkte nur, dass du in Schwierigkeiten stecktest und ich zu dir musste.« Das bewies, dass er mehr war als nur ein luzider Träumer. Er gehörte zu den Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Kein Wunder, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte.


  Und er war mir zu Hilfe geeilt. Bei dem Gedanken musste ich lachen– es tat weh, aber schon nicht mehr so sehr. Also begann mein Körper offensichtlich zu heilen.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte er, aber ohne jede Schärfe.


  Ich blickte in seine schönen schwarzen Augen. »Ich wollte mit dir Schluss machen, weil ich dachte, du wärst in dieser Welt zu verletzlich. Und jetzt musstest du mich retten.«


  An seinem Grinsen sah ich, dass meine Bemerkung ihm viel bedeutete. »Du hast dich doch tapfer geschlagen.«


  Mein Lachen erstarb, als ich daran dachte, was ich getan hatte. »Ich hatte Angst.« Angst vor Phil. Angst vor der Obersten Wächterin. Angst vor mir selbst.


  Wieder nahm Noah mich in den Arm. »Jetzt bist du in Sicherheit.«


  Für einen Augenblick glaubte ich ihm, doch ich wusste, es würde nicht von Dauer sein. Langsam atmete ich ein und aus und ließ meine Verletzungen rasch heilen, damit ich für das, was jetzt kam, bereit wäre. Die Heilung ging überraschend leicht vonstatten– eine Folge der Kraft, die mich zuvor überkommen hatte.


  Ich nahm Noahs Gesicht in beide Hände und genoss das Gefühl seiner Bartstoppeln an meiner Haut. Ich zog seinen Kopf zu mir herab und küsste ihn. Seine Lippen waren fest und glatt und öffneten sich ohne Widerstreben meiner Zunge. Seufzend schmeckte ich ihn. Es war, als käme ich nach Hause. Jetzt übernahm er die Initiative, umschlang mich fest mit seinen warmen, kräftigen Armen und gab mir einen feuchten, drängenden Kuss auf den Mund. Stöhnend– vor Vergnügen, nicht vor Schmerz– überließ ich mich ihm.


  Als wir uns trennten, ging unser Atem ein wenig schwerer. Noah lehnte die Stirn gegen meine. »Komm zu mir zurück«, flüsterte er.


  Als ich seine stockende Stimme hörte, kamen mir die Tränen. Wie konnten wir uns in der kurzen Zeit, seit wir uns kannten, nur so nahegekommen sein? Mit einer Hand massierte ich seinen verspannten Nacken. »Ich bin doch eigentlich nie fort gewesen«, erwiderte ich flüsternd.


  Da hörte ich hinter mir ein Räuspern. Seufzend drückte ich Noah noch einmal, bevor ich mich umdrehte. Die Hände auf meine Hüften gelegt, stand Noah hinter mir und blickte ebenfalls den Neuankömmling an.


  Es war natürlich Verek.


  Ich lächelte gezwungen. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  


  »Er kann nicht mit uns kommen.« Mit zusammengebissenen Zähnen warf Verek Noah einen Blick zu. Mir war es gleich, ob er eifersüchtig auf Noah war oder ihn für eine Bedrohung hielt. Ich war einfach froh, meinen Freund wiederzuhaben.


  »Er kommt mit«, beharrte ich und nahm Noah bei der Hand. »Wenn du mich schon vor das Erschießungskommando zerrst, will ich ihn bei mir haben.«


  Der Nachtmahr verdrehte die Augen. »Der Rat ist zusammengetreten und erwartet dich in der großen Halle.«


  »Der Rat?« Ich starrte ihn an. »Du schleppst mich wirklich vor ein Hinrichtungskommando?«


  Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Es wurde berichtet, dass du deine Kräfte eingesetzt hast, um einem Träumenden Schaden zuzufügen.« Er blickte auf Phil, der noch immer auf dem Boden lag. »Der Rat wünscht, den Grund dafür zu erfahren.«


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein.« Verek reichte mir die Hand. »Ich soll dich hinbringen.«


  Natürlich. Ich ergriff seine Hand und hielt mit der anderen weiterhin Noahs. »Halt dich fest«, sagte ich zu ihm und schloss die Augen. Noah verstärkte seinen Griff.


  Als ich die Augen wieder öffnete, befanden wir uns in demselben tempelähnlichen Gebäude wie schon einmal. Das musste der Sitz des Rates sein. Durch die geöffneten Türen traten wir in die Halle, worauf sich die Köpfe aller Anwesenden zu uns umwandten. Die Blicke, die sie mir zuwarfen, waren nicht besonders freundlich.


  »In dieser Welt haben sie mich anscheinend auf dem Kieker«, murmelte ich gepresst, während wir durch den Gang bis ans andere Ende des Raumes schritten.


  »Du machst ihnen Angst«, flüsterte Verek mit hocherhobenem Kopf. Auch Noah, der neben mir ging, senkte den Blick nicht. Fürchtete er sich oder war es Trotz? Letzteres, vermutete ich.


  Ich blickte Verek aus dem Augenwinkel an. »Mache ich dir auch Angst?«


  Er wandte den Blick ab. »Ein bisschen.«


  Na toll. Ich versetzte nicht nur Noah, sondern auch Verek in Angst und Schrecken. Und womöglich sogar meinen Vater. Das war ja einsame Spitze! Wahrscheinlich fürchtete der ganze verdammte Rat, dass ich sie alle zugrunde richten könnte.


  Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Seite der Halle, wo der Rat wie ein griesgrämiges Tribunal hockte. Links von ihnen saß mein Vater, flankiert von Hadria und der Obersten Wächterin.


  Meine Halbschwester freute sich offensichtlich diebisch, mich und Noah zu sehen. Wahrscheinlich dachte sie, seine Anwesenheit wäre endgültig mein Verderben.


  Morpheus wirkte bekümmert, und ich glaubte, Tränen in seinen Augen zu sehen, als er mein ramponiertes Gesicht erblickte. Selbst Hadria, die stets eine heitere Gelassenheit ausstrahlte, schien mein Aussehen zu beunruhigen. Wenigstens sie standen auf meiner Seite und würden mich, gemeinsam mit Verek und Noah, unterstützen. Gegen den gesamten Rat und ein Publikum von mindestens zweihundert Traumwesen. Na, großartig.


  Warum konnte ich bloß nicht als normaler Mensch geboren werden?


  »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte ich. Ich war nicht gewillt, noch einen Schritt näher auf Padera und ihr Schlangennest zuzugehen.


  Verek ließ die Schultern hängen. »Vor wenigen Minuten hat die Oberste Wächterin den Rat zusammengerufen. Sie behauptet, du hättest deine Kräfte gegen einen Träumenden eingesetzt, und hat den Rat erneut aufgefordert, dich auszulöschen.«


  Natürlich. Das Biest hatte die ganze Sache ja eingefädelt. Und ich hatte ihr in die Hände gespielt, vermutlich noch besser, als sie erwartet hatte.


  »Einfach so? Und ich werde ohne Vorwarnung hierhergebracht und vor Gericht gestellt?«


  Hatte Verek etwa auch Tränen in den Augen? Mein Gott, das ging ihm ja ebenso nahe wie mir. »Ja.«


  »Das ist vielleicht ein Mist.« Ich war wirklich stinksauer, aber mir blieb nichts anderes übrig, als mich von Verek ans Ende des hallenartigen Raumes führen zu lassen, wo mein Vater und die anderen warteten.


  »Und sie hat auch noch einen Träumenden mitgebracht!«, ertönte Paderas schrille, triumphierende Stimme. Sie wandte sich an den Rat. »Seht ihr? Sie bringt mit voller Absicht Sterbliche in unser Reich.«


  »Im Grunde bin ich aus eigenem Entschluss hier«, meldete sich Noah, bevor ich etwas sagen konnte.


  Die Oberste Wächterin erstarrte, drehte langsam den Kopf und starrte Noah mit kaltem Blick an. »Wie bitte?«


  Als Noah vortrat, drückte ich seine Hand. Er erwiderte den Druck. »Ich befand mich in meinem eigenen Traum, als ich spürte, dass Dawn in Schwierigkeiten steckte. Ich weiß nicht, ob sie mich in ihren Traum hineinzog oder ob ich selbst hineinging. Jedenfalls kam ich dazu, als sie mit einem überführten Vergewaltiger kämpfte.« Er deutete auf mein Gesicht. »Sie sehen selbst, was er ihr angetan hat.«


  Mit roten Wangen wies Padera auf eine Stelle hinter unserem Rücken. »Was wir deutlich sehen können, ist, was sie mit ihm gemacht hat.«


  Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt umdrehte, obwohl ich mir gut vorstellen konnte, was hinter mir vorging. Zwei große Nachtmahre schleppten Phil förmlich in die Halle. Der Vergewaltiger wirkte bleich und abwesend, und vorn an seiner Hose hatte sich ein großer, feuchter Fleck gebildet. Wenn man sich im Traum bepinkelt, ist man dann nass, wenn man aufwacht?


  Dass ich mir diese Frage stellte– wenn auch nur im Stillen–, zeigt, wie unwirklich die ganze Szene war.


  In der Menge entstand Gemurmel, als sie Phil nach vorn brachten. Die Blicke, die man mir zuwarf, trafen mich wie Dolche. Wenn das so weiterging, würden sie mich gar nicht erst anhören, sondern mich sofort lynchen.


  »Es war Notwehr«, sprudelte ich hervor. Obwohl es mir schwerfiel, blickte ich zu meinem Vater hinüber und sah Mitleid, Scham und Schmerz in seinem Gesicht. »Mein Leben war in Gefahr.«


  »Und das soll der Rat dir glauben?«, höhnte die Oberste Wächterin. »Du kannst in diesem Reich doch nicht sterben!«


  Ich drehte mich zu ihr um und erwiderte beherrscht: »Aber ich kann vergewaltigt werden, nicht wahr?« Indem ich ihrem Blick standhielt, gab ich ihr zu verstehen, dass ich wusste, welche Rolle sie bei diesem Angriff gespielt hatte. Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig, blickte aber nicht fort.


  »Es ist unmöglich«, beharrte sie. »Kein Sterblicher würde in deinen Traum eindringen und dir etwas tun. Sterbliche können so etwas nicht.«


  Weiteres Gemurmel. Einige Mitglieder des Rates nickten zustimmend. Ich hätte ihre hohlen Schädel gegeneinanderknallen können.


  »Aus diesem Grund musst du in seinen Traum eingedrungen sein und ihn angegriffen haben«, fuhr meine Halbschwester fort.


  Ich presste die Zähne zusammen. »Er hat mich überfallen.«


  Sie lächelte nur.


  »Dawn«, meldete sich mein Vater zu Wort. »Gibt es irgendwelche Beweise für deine Theorie?«


  Meine Theorie? Glaubte mir etwa mein eigener Vater nicht? So ein Mist!


  Ich langte in meine Jeanstasche, zog den zerbrochenen Anhänger heraus, den ich Phil abgenommen hatte, und reichte ihn meinem Vater. »Er trug das hier um den Hals.«


  Die Bruchstücke aus Holz fielen in Morpheus’ offene Hand. Ich bemerkte, wie seine Miene nacheinander Erstaunen, Wiedererkennen und aufwallenden Zorn zeigte. »Tatsächlich?« Als er mich ansah, waren seine Augen blasser und spinnenartiger als zuvor. »Das hast du ihm abgenommen?«


  Ich nickte und widerstand dem Impuls, vor ihm zurückzuweichen. Hadria hatte ihm– beruhigend, wie ich hoffte– die Hand auf den Arm gelegt. »Ich dachte, du weißt vielleicht, was es ist«, sagte ich.


  »Das weiß ich auch.« Seine Nasenflügel bebten, weil er tief Luft holte. »Diese Amulette schenke ich denjenigen, die mir etwas bedeuten. Sie enthalten etwas von meiner Essenz und sollen vor Unheil schützen.«


  »Das ist doch lächerlich!«, unterbrach Padera ihn. Dann wandte sie sich an den Rat. »Das Amulett gehört wahrscheinlich ihr selbst.«


  »Nein«, entgegnete ich. »Aber da du es gerade erwähnst, wo ist eigentlich deins, Schwesterchen? Du besitzt doch eins, oder?«


  Errötend zog sie eine dünne Halskette aus dem Ausschnitt ihrer ärmellosen Bluse. Daran hing ein ebensolcher hölzerner Anhänger wie der, den ich zerbrochen hatte.


  Verdammt. Ich hatte wirklich gehofft, ihrer wäre nicht da. Ich war mir so sicher gewesen, dass sie ihn Phil gegeben hatte! Das stimmte wahrscheinlich auch, doch irgendwoher musste sie einen anderen Anhänger bekommen haben.


  Als ich Paderas eingebildete Visage nicht mehr sehen konnte, wendete ich mich wieder Morpheus zu. »Wie viele gibt es davon?«


  Mein Vater zuckte die Schultern. »Vielleicht ein Dutzend.«


  »Hast du jemals einem Sterblichen einen gegeben?«


  Er überlegte mit gerunzelter Stirn. »Deine Mutter hat einen. Und du auch.«


  »Es ist wahrscheinlich ihrer, den sie da in der Hand hält«, ertönte Paderas affektierte Stimme erneut.


  Ich funkelte sie böse an. Mein Vater warf ihr kaum einen Blick zu, doch sein Ton verriet seine Gefühle. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, Padera, wirst du diese Verhandlung verlassen.«


  Die Oberste Wächterin lief knallrot an, gab jedoch nicht klein bei. »Ihr könnt mich nicht mehr beiseiteschieben, wie damals, als ich noch ein Kind war, Mylord. Als Nachtmahr untersteht Eure kostbare Tochter meiner Rechtsprechung.«


  Morpheus wurde ganz starr. Seine langen Finger schlossen sich so fest um den zerbrochenen Anhänger, dass die Fingerknöchel weiß wurden. »Und als mein Kind und meine Untertanin unterstehst du meiner Rechtsprechung. Vielleicht kann ich dich nicht zwingen zu gehen, aber ich kann dafür sorgen, dass du keinen Mund mehr zum Reden hast.«


  Ich vermochte mir kaum das Grinsen zu verkneifen. Beinahe hätte ich mit dem Finger auf sie gezeigt und »Ätschi-bätschi!« gerufen. Aber seltsamerweise tat sie mir auch ein wenig leid. Ihre Worte hatten viel über ihre Gefühle verraten, und plötzlich sah ich in ihr nicht nur jemanden, der mich hasste, sondern verstand, dass sie mich hasste, weil unser Vater mich liebte und sie, wie sie glaubte, nicht.


  Padera erbleichte, hielt jedoch wohlweislich den Mund. Ich zweifelte nicht daran, dass Morpheus seine Drohung wahr machen würde.


  Mein Vater erhob sich und wandte sich mit den Worten: »Wir machen jetzt eine Pause« an den Rat. »Ich muss in Erfahrung bringen, wie der Sterbliche an mein Amulett gekommen ist«, setzte er hinzu.


  Ich warf einen Blick auf Phil, der noch immer nicht bei sich war. »Kriegst du ihn wieder hin?«, fragte ich. Von mir aus konnte er zwar verrotten, dennoch hatte ich leichte Gewissensbisse, weil er durch meine Schuld zum Gemüse geworden war.


  Morpheus zuckte die Achseln. »Das kommt auf den Schaden an, der ihm zugefügt wurde.«


  Da hatten wir den Salat.


  Die Oberste Wächterin war nicht erfreut über die Unterbrechung, doch sie sagte nur: »Was ist mit der Prinzessin?« Selbst diese wenigen Worte trieften vor Verachtung.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Bist du nicht im Grunde auch eine Prinzessin?«


  Ihre leuchtend roten Lippen öffneten sich, zweifellos zu einer weiteren ätzenden Bemerkung, doch Morpheus kam ihr zuvor. »Dawn bleibt im Palast, bis die Verhandlung weitergeht.«


  Ach ja?


  »Wie wollt Ihr dafür sorgen, dass sie hierbleibt?«, fragte ein Mitglied des Rates. »In dieser Welt ist sie sehr mächtig, und niemand kann ihr in die Welt der Sterblichen folgen.«


  Die Züge meines Vaters wurden so hart, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. »Wenn sie jetzt geht, wird sie ausgelöscht, sobald sie auch nur einen Fuß wieder in dieses Reich setzt.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Hatte er wirklich gerade angedroht, er würde mich auslöschen? So ein Mistkerl! Ich konnte zwar nach Hause gehen, doch sobald ich das nächste Mal einschlief, war es vorbei. Na, toll.


  »Wie könnte ich mich bei solchen Aussichten vom Acker machen?« Ob das ironisch gemeint war? Darauf können Sie wetten. Und außerdem war ich absolut genervt. Es musste schlecht für Morpheus aussehen, wenn er auf diese Art mein Leben aufs Spiel setzte.


  »Mr Clarke kann bei dir bleiben.«


  In der ganzen Aufregung hatte ich Noah völlig vergessen. Und ebenso Verek, der missbilligend grunzte. Noah trat näher zu mir. Falls er mit der Entscheidung meines Vaters nicht einverstanden war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, dann wäre ich bestimmt auch lieber bei ihm geblieben, als in die »wirkliche« Welt zurückzukehren und mir Sorgen zu machen.


  Morpheus warf einen kurzen Blick auf Verek. »Begleite sie in ihr Zimmer.«


  Als er davonging, wollte ich ihm nachlaufen. Zum ersten Mal hatte ich wirklich Angst.


  »Morpheus?« Er ging weiter. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. »Dad?«


  Das brachte ihn dazu, innezuhalten. Als er sich umdrehte, spiegelten sich so viele verschiedene Gefühle in seinem Gesicht, dass ich sie gar nicht alle benennen konnte. Ich lief zu ihm, schlang die Arme um seine Mitte und drückte ihn, so fest ich konnte.


  Zunächst zögerte er, da er keine Schwäche zeigen wollte. Doch dann erwiderte er meine Umarmung und legte die Wange auf meinen Scheitel.


  »Falls du Madrene auch ein Amulett gegeben hast, solltest du vielleicht nachsehen, ob sie es noch besitzt«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Ich drückte ihn noch einmal, dann ließ ich ihn los und ging zu Verek und Noah zurück.


  Ich nahm Noah bei der Hand. »Gehen wir«, sagte ich. »Hier haben wir nichts mehr verloren.«


  


  Verek begleitete Noah und mich nur bis vor die Tür der Halle und ließ uns allein zum Palast gehen, wo meine Mutter schon auf uns wartete. Ich weiß nicht, woher sie wusste, was geschehen war, aber ich nehme an, dass Morpheus sie irgendwie benachrichtigt hatte.


  Ihre Umarmung munterte mich mehr auf, als es jede Pille oder jeder Cocktail gekonnt hätten. Sie bot uns Tee oder etwas Stärkeres an, doch ich wollte nur allein sein. Mit Noah. Etwas Gutes hatte das Ganze doch, denn Mom schien sehr angetan von Noah zu sein.


  Seit meinem letzten längeren Besuch hatte sich mein Zimmer im Palast verändert. Es war nun kein Jugendzimmer mehr, sondern für einen Erwachsenen eingerichtet, mit cremefarbenen Wänden, Möbeln aus Walnussholz und blassgoldenen Vorhängen und einer Tagesdecke. Das Bett war riesig und wirkte mit seinem hohen Kopfteil geradezu mittelalterlich.


  Ich fand es herrlich.


  »Genug Platz für zwei«, bemerkte Noah und ließ sich auf die Matratze sinken. »Alles in Ordnung mit dir, Doc?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, während ich zum Toilettentisch ging, auf dem mein altes Schmuckkästchen stand– der einzige Gegenstand im Zimmer, an den ich mich noch erinnerte. »Ich kann mich nicht recht entscheiden, ob ich zuversichtlich sein soll oder nicht.«


  Ich hörte, wie Noah hinter mir aufstand und zu mir trat, und seufzte, als er mir die Arme um die Taille legte und mich an sich zog. Er fühlte sich so gut an! So fest und warm und stark…


  Mein Blick fiel erneut auf das Schmuckkästchen. Es war klein und rosa– genauso, wie die meisten kleinen Mädchen es mochten. Ich drückte auf den Verschluss und ließ den Deckel aufspringen, worauf eine kleine Ballerina zum Vorschein kam und sich zu einer einfachen Weise im Kreis zu drehen begann.


  Auf dem rosafarbenen Satin lagen mehrere kleine goldene Ringe, ein einzelner Rubinohrring, eine Handvoll dünner Ketten und ein runder Holzanhänger in Form zweier mit den Spitzen nach außen zeigender Halbmonde.


  »Ich habe mein Amulett gefunden«, flüsterte ich und nahm es aus der Schatulle. Es hing an einem schlichten Lederband, wie es dem Geschmack einer Achtjährigen entsprach.


  »Dein Vater sah wirklich wütend aus, als du ihm das andere gegeben hast.«


  »Das ist verständlich. Es bedeutet, dass jemand, dem er vertraut hat, ihm zu schaden versucht.«


  »Und dir auch«, fügte Noah leise hinzu.


  »Ja, mir auch.« Bei dieser Bemerkung machte es plötzlich klick in meinem Kopf. Ich drehte mich in Noahs Armen um und streifte ihm das Lederband über den Kopf.


  Seine Stirn legte sich in Falten. »Was machst du da?«


  »Ich gebe dir mein Amulett.«


  »Das habe ich gemerkt. Aber warum?«


  »Weil ich sichergehen will, dass es im Traumreich jemanden gibt, dem ich vertrauen kann. Jemanden, der kommt, wenn ich ihn brauche, und der mich in der Not beschützt.«


  Er sah mich liebevoll an, bevor er auf den kleinen Anhänger auf seiner Brust blickte. »Aber damit kann ich Dinge tun, zu denen eigentlich kein Sterblicher in der Lage sein sollte. Verstößt das nicht gegen das Gesetz?«


  Sorglos tätschelte ich ihm die Wange. »Wir haben doch wohl festgestellt, dass sich hier keiner an die Gesetze hält. Jedenfalls nicht mehr. Es wird unser Geheimnis bleiben, und außerdem kannst du ohnehin schon mehr als die meisten Menschen.«


  Wieder ernst geworden, blickte ich ihn an. »Ich habe dich vermisst«, gestand ich ihm. »Es tut mir alles so leid.«


  Er nickte. »Mir auch. So leicht hätte ich dich auch nicht gehen lassen.«


  »Aber du hast nicht zurückgerufen.«


  Sein Lächeln war schief und voller Selbstironie. »Wenn der Stolz eines Mannes verletzt ist, versucht er eben, sich rar zu machen.«


  Ich strich mit den Händen über seine muskulöse Brust. »Und was tut ein Mann, wenn eine Frau über ihren Schatten springt?«


  Offensichtlich küsst er sie. Schön und innig. Meinen Mund auf seinen gepresst, seufzte ich erneut, und alle Spannungen in meinem Körper lösten sich. Der Kuss wirkte besser als ein Glas Wein in einem heißen Bad.


  Arm in Arm gingen wir zum Bett und streichelten einander, als wären wir Monate und nicht nur ein paar Tage getrennt gewesen. In meiner Erregung wünschte ich, unsere Kleider würden sich einfach in Luft auflösen, und kaum lagen wir auf dem Bett, waren sie tatsächlich verschwunden. Manchmal ist es einfach cool, nur halb menschlich zu sein.


  Noahs Hände und Lippen waren überall. Unter seiner Berührung wurden meine Brustwarzen zu schmerzhaft steifen Knospen– wie es im Buche steht. Ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut, als er tiefer rutschte und mit seiner heißen Zunge zuerst um meinen Bauchnabel und dann zwischen meine Schenkel fuhr, während seine Finger mich öffneten.


  Halb wahnsinnig vor Lust, zuckte und wand ich mich. Und wenn sich das jetzt wie Angeberei anhört, dann nur, weil es genau das sein soll. Noch niemals hatte ich mich so sexy und sinnlich gefühlt wie bei Noah. Bei keinem war ich je so leicht gekommen. Und als er mit mir fertig war und die krampfhaften Zuckungen meines Orgasmus verebbten, hockte ich mich auf allen vieren über ihn und revanchierte mich, indem ich seine seidig glatte Erektion in den Mund nahm. Ich machte mich über ihn her, als wäre er ein Sahnebonbon an einem heißen Julitag.


  Er hatte die Finger in meinem Haar vergraben und hielt mich fest, während er sich aufbäumte und stöhnte. Dabei spornte er mich mit geflüsterten Worten an, die mir unter normalen Umständen die Schamröte ins Gesicht getrieben hätten.


  Ich zog mich zurück, bevor er kommen konnte, doch er nahm es mir nicht übel. Dann küsste ich mich an seinem ganzen sinnlichen Körper entlang und rieb mein Gesicht an seiner Brust, bevor ich es in seiner Halsbeuge vergrub und den einzigartigen Vanilleduft einatmete. Ich konnte ihn gar nicht genug riechen, fühlen und schmecken. Wenn er bei mir war, glaubte ich fest daran, dass alles gut werden würde. Ich glaubte an mich selbst. Das fand ich fast noch erschreckender als alles, was die Oberste Wächterin mir antun konnte.


  Ich setzte mich rittlings über ihn, nahm ihn in mich auf und ließ mich dann langsam nieder, bis sich seine Hüftknochen in meine Oberschenkel pressten. Noah füllte mich so vollkommen aus, dass es einfach herrlich war. Er legte die Hände um meine Hüften, und ich umfasste seinen Bizeps.


  »Mein Gott, fühlst du dich gut an«, murmelte er.


  Ich beugte mich hinunter, um ihn zu küssen. Mein Haar legte sich um unsere Köpfe und dämpfte das Lampenlicht und alle Geräusche.


  »Danke, dass du hier bei mir bist«, flüsterte ich.


  Zur Antwort strich er mit einer Hand über meinen Rücken und zupfte an einer Haarsträhne. »Nirgends wäre ich lieber.«


  Ich glaubte ihm. Er war lieber bei mir, als um Amanda herumzuwuseln. In diesem Augenblick war er sogar lieber bei mir als zu malen– bei seiner verrückten, halb menschlichen Freundin, die sich in einer anderen Welt ständig in die Scheiße ritt.


  Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich ihn liebte, doch ich war zu feige. Ich hatte Angst, er würde nicht sagen, dass er mich auch liebte, denn dann wäre mir nicht nur die Laune, sondern wahrscheinlich mein ganzes Leben verdorben. Ich wurde schon von den Untertanen meines Vaters abgelehnt, da wollte ich nicht auch noch bei meinem Freund abblitzen.


  Also schlug ich mir alle Gedanken aus dem Kopf und konzentrierte mich darauf, wie gut unsere Körper zusammenpassten, in welch lustvollem Einklang sie sich bewegten. Was mir nicht schwerfiel.


  Langsam bewegte ich mich auf und ab und spürte, wie sich die Muskeln in meinen Schenkeln anspannten. Ich wollte, dass dieser Augenblick niemals aufhörte, wollte Noah für immer in mir spüren. Vielleicht kam es mir in meinem Hochgefühl nur so vor, aber mir war, als wären wir beide eins. Und unsere Verbindung war nicht nur körperlicher Natur.


  Unsere Bewegungen wurden immer schneller. Ich verschränkte die Hände auf dem Kissen unter Noahs Kopf, und mir stand der Schweiß auf der Stirn. Unser Atem, der in flachen Stößen kam, vermischte sich. Ich weiß nicht, ob auch nur die Hälfte dessen, was wir sagten, einen Sinn ergab, aber es hörte sich auf jeden Fall gut an.


  Zwischen meinen Beinen, tief in mir, stieg der Druck, und voller Sehnsucht nach Erlösung rieb ich mich an Noah. Als es endlich so weit war und ich kam, war es einfach gewaltig. Mein Geist war wie betäubt, mein Körper spannte sich, und ich schrie auf. Gleich darauf stieß auch Noah einen Schrei aus, während er seine Finger fest genug in meine Hüften grub, dass er blaue Flecke hinterließ, und seine Lenden bäumten sich auf. Ich spürte die Hitze, mit der er in mir explodierte. Dann verging die Anspannung, aber wir waren noch immer miteinander verbunden. Ich lag auf seiner Brust.


  Nach einer Weile rollte ich mich auf die Seite und sah ihn an. Dabei hielt ich ihn in den Armen, doch ich wusste, über kurz oder lang musste ich ihn loslassen.


  »Du weißt doch, dass du in deinem eigenen Bett aufwachen wirst, nicht wahr?«, flüsterte ich und beschrieb mit dem Finger Kreise auf seiner Brust.


  Mit dem Arm, den er um meine Schultern gelegt hatte, drückte er mich leicht. »Sobald ich kann, komme ich wieder. Das verspreche ich.«


  Es bedeutete mir sehr viel, dass er bei mir war. Und es fiel mir seltsamerweise gar nicht schwer einzugestehen, dass ich ihn brauchte. Ich wollte, dass er für mich da war. Doch zugleich verspürte ich ein wenig Unsicherheit, die mich zu einer beiläufigen Bemerkung veranlasste. »Was ist mit Amanda? Musst du dich nicht um sie kümmern?«


  Ein Finger legte sich unter mein Kinn und drückte so beharrlich meinen Kopf nach oben, dass ich Noahs dunklem eindringlichem Blick nicht ausweichen konnte. »Ich werde schon nach Mandy sehen, aber im Augenblick gehst du vor, Doc. Für mich hast du oberste Dringlichkeitsstufe.«


  Ach, klang das gut! Ich umarmte ihn, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte. »Danke«, sagte ich mit rauher Stimme.


  Als Antwort gab er mir einen zarten Kuss auf die Stirn. Dann entschlummerten wir sanft.


  Als ich wieder aufwachte, war er fort, und jemand klopfte an meine Tür. Noch immer halb im Schlaf, raffte ich die Bettdecke vor meiner nackten Brust zusammen und setzte mich auf. »Was ist?«


  Die Tür öffnete sich. Es war Verek. Er warf einen Blick auf mich und die zerwühlten Laken und kniff die Lippen zusammen. »König Morpheus will dich sehen«, sagte er ausdruckslos. »Der Rat der Nachtmahre tritt erneut zusammen. Jetzt.«


  
    [home]

    Kapitel siebzehn

  


  Bevor ich den Palast verließ, gestattete Morpheus mir, kurz zu »entkommen«, damit ich in der Welt der Menschen aufwachen und leibhaftig ins Traumreich zurückkehren konnte. In diesem Zustand war ich stärker, und außerdem konnte ich so vermeiden, dass Lola in mein Schlafzimmer platzte und mich nicht wach bekam. Ich rief Bonnie an und bat sie, die anstehenden Termine zu verschieben. Ich erzählte ihr, ich sei krank, was der Wahrheit ziemlich nahekam.


  Als ich zurückkehrte, warteten Morpheus, Verek und Hadria vor dem Palast auf mich. Die Männer wirkten besorgt, die Priesterin gelassen. Wie ich aussah, wollte ich gar nicht wissen.


  In Hadrias Kutsche fuhren wir zum Gebäude des Rates. Sie erlaubten mir nicht, mich selbst und Verek dorthin zu teleportieren. Wahrscheinlich hatten sie Angst, ich könnte den großen Nachtmahr entführen, um mich damit freizupressen.


  Das war schließlich so meine Art.


  Ich verstand, dass sich Morpheus zumindest den Anschein der Unparteilichkeit geben musste. Daher war es Hadria, die meine Hand hielt, mir freundlich zulächelte und mir versicherte, dass alles wieder gut werden würde.


  »Deine Mutter darf nicht dabei sein«, erklärte mein Vater, der neben Verek saß. »Aber ich soll dir sagen, dass sie dich liebt.«


  »Das weiß ich«, erwiderte ich lächelnd. Ich wusste auch, dass Morpheus sauer war, weil Hadria dabei sein durfte, meine Mutter jedoch nicht. Stattdessen hätte er dankbar sein sollen, dass die Priesterin mich anscheinend ebenso gern hatte wie meine Mutter.


  Es waren keine Zuschauer anwesend, als wir in den Sitzungssaal kamen. Bis auf Padera und den Rat war nur Madrene zugegen. Offensichtlich hatte Morpheus meinen Rat beherzigt. Padera stand neben ihrer Mutter, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie ähnlich sich die beiden trotz der unterschiedlichen Hautfarbe sahen. Ich bemerkte auch die leichte Ähnlichkeit zwischen der Obersten Wächterin und mir selbst und war ein wenig traurig darüber, dass ich eine Schwester hatte, die mich so sehr hasste.


  Dann schaute ich mir die Mitglieder des Rates genauer an. Es waren nur wenige junge Gesichter darunter. Padera war vermutlich die Jüngste, obgleich sie, wie ich wusste, viel älter war als ich. Dieses Gremium stand an der Spitze aller Nachtmahre, deren Zahl, wie ich von Verek erfahren hatte, im Laufe der letzten Jahrzehnte gesunken war. Anscheinend hatten viele Nachtmahre bei dem Versuch ihr Leben gelassen, das Traumreich und die Träumenden, die sich darin aufhielten, zu beschützen. Allein aus diesem Grund hätten sie mich eigentlich mit offenen Armen aufnehmen müssen, anstatt diesen ganzen Aufwand zu treiben, um zu beweisen, dass von mir eine Bedrohung ausging.


  Hadria schritt bis ans andere Ende der Halle. »Jetzt, da wir alle versammelt sind, sollten wir unsere Plätze einnehmen und anfangen. Dawn, würdest du dich hier neben mich setzen?«


  Aber natürlich. Als ich ihr folgte, fühlte ich mich erstaunlich klein und gut behütet– wie ein Kind. Wir setzten uns alle um eine große achteckige Tafel, in deren Steinplatte eine Kampfszene eingemeißelt war. Männer und Frauen mit Speeren und Schwertern kämpften gegen ein riesiges vielköpfiges Ungeheuer, das über ihnen aufragte und den Mond verdunkelte.


  Als alle saßen, wandte sich Hadria an einen älteren Mann in einer fließenden blauen Robe. Er war einer von den Hohlköpfen vom Vorabend. Sein dichter Haarschopf bestand aus leuchtend weißen Locken, und seine Augen waren beinahe genauso hell– bis auf die dunklen Ränder. »Gladios, würdest du bitte die Sitzung eröffnen?«


  Langsam, wie eine schläfrige Schildkröte, senkte er den Kopf in ihre Richtung. »Laut Aussage von Prinzessin Dawn kann sie den Beweis dafür erbringen, dass der Sterbliche, den sie attackiert haben soll, von einem der unseren zu einem Überfall auf sie angestiftet wurde. Sie behauptet, er habe ein Amulett getragen, das König Morpheus als seine eigene Schöpfung erkannte. Mylord, konntet Ihr den ursprünglichen Eigentümer des Amuletts ermitteln?«


  Aufmerksam blickte ich zu meinem Vater hinüber, der genau mir gegenüber an der Tafel saß. »Ja, das konnte ich. Der Geist des Sterblichen ist immer noch zu verwirrt, als dass brauchbare Informationen von ihm zu erhalten wären. Doch nachdem ich mir das zerstörte Amulett genauer angesehen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es sich um dasjenige handelt, das ich Madrene vor der Geburt unserer Tochter Padera gab.«


  Vielleicht war es ganz gut, dass meine Mutter nicht hier war. Vermutlich hatte sie meinem Vater noch immer nicht verziehen, dass er ihr nichts von Padera erzählt hatte. Ich bekam das Gefühl, dass noch eine Menge Sprösslinge von Morpheus herumliefen, von denen sie keine Ahnung hatte. Schließlich existierte Morpheus von Anbeginn aller Zeiten an. Sogar der alte Gladios sah meinem Vater ein bisschen ähnlich…


  Aller Augen richteten sich auf Madrene. »Hast du dem Sterblichen das Amulett gegeben, Madrene?«


  Madrene wirkte beunruhigt, ja sogar verängstigt, aber keineswegs schuldbewusst. »Nein, so etwas würde ich niemals tun.«


  Morpheus fixierte sie scharf. »Woher hatte er es dann?«


  Der Sukkubus duckte sich förmlich unter seinen Blicken. »Ich weiß es nicht. Das Amulett war schon seit vielen Jahren verschwunden. Ich dachte, ich hätte es verloren.«


  »Verloren!«, donnerte mein Vater. »Ich vertraue dir einen Teil meiner selbst an, und du behandelst ihn wie Müll?«


  Da beugte sich Padera vor und schirmte den Sukkubus mit ihrem Körper ab. Ihre Miene war hart und zornig, und ich erkannte etwas von mir selbst darin. »Für sie war dieses blöde Amulett wichtiger, als wir es jemals für dich sind.«


  Oho! Eins zu null für meine verrückte Schwester.


  »Darum geht es hier nicht«, unterbrach Gladios sie schroff.


  »Madrene, du hättest den Verlust des Amuletts melden müssen.«


  Der schöne Sukkubus ließ beschämt den Kopf hängen. Ich hätte sie gern verteidigt, obwohl es durchaus sein konnte, dass sie mit der Obersten Wächterin unter einer Decke steckte. Diese bedachte mich jetzt mit einem eisigen Blick aus ihren jadegrünen Augen.


  »Wo ist denn dein Amulett, Prinzessin?«, fragte sie hochmütig. Ich bemerkte, dass sie ihres trug. Vielleicht hatte sie es ja stets bei sich. Das war ein wenig traurig.


  Ich konnte es ihr nicht verdenken, dass sie die Aufmerksamkeit von ihrer Mutter abgelenkt hatte, denn ich hätte dasselbe getan. Ich nahm es ihr nicht einmal übel, dass sie mich stattdessen angegriffen hatte. Offensichtlich trug ich ja mein Amulett auch nicht. Ich hatte es nie getragen. »Ich habe es Noah gegeben.«


  Morpheus’ Kopf fuhr herum. »Was?«


  Padera grinste. »Du bist unglaublich. Da wirfst du meiner Mutter vor, sie hätte ihr Amulett einem Sterblichen gegeben, um dir zu schaden, und damit ein grundlegendes Gesetz über den Umgang mit Sterblichen verletzt, und dann tust du genau das Gleiche.« Sie lachte. »Ich finde deine Dreistigkeit amüsant, Schwester.«


  Ich wich ihrem Blick nicht aus. »Ein solches Gesetz gibt es gar nicht.« Ich war mir dessen sicher, da Verek und Hadria mir während unserer Übungsstunden die Gesetze eingetrichtert hatten. So viele waren es nun wirklich nicht. »Wir dürfen Sterblichen nicht vorsätzlich Schaden zufügen und ihnen nicht die Geheimnisse dieser Welt verraten. Ich habe jedoch das Amulett einem Menschen gegeben, der bereits über unsere Welt Bescheid wusste.«


  »Weil du ihm davon erzählt hast.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Weil ihn vor einigen Wochen ein Traumdämon angegriffen und ihm die Existenz dieser Welt enthüllt hat. Ein Dämon, der, wie ich hinzufügen darf, behauptete, einer Gruppe anzugehören, die Morpheus stürzen wollte.« Ich lächelte ihr verkniffen zu. »Du weißt wohl nicht zufällig etwas über diese Gruppe, Padera, oder?«


  In diesem Augenblick war ich wirklich froh, dass Blicke nicht töten konnten. Da sie nichts erwiderte, nutzte ich die Gelegenheit und wandte mich an den Rat. »Irgendjemand hat einem Sterblichen ein solches Amulett gegeben, um mir zu schaden. Daraufhin gab ich meins Noah, da ich jede nur denkbare Unterstützung gebrauchen kann. Mit Ausnahme von Hadria, Verek und Madrene hat niemand in dieser Welt mir gegenüber das kleinste bisschen Freundlichkeit oder auch nur Höflichkeit gezeigt.« Ich warf Padera einen bösen Blick zu. »Nicht einmal meine eigene Schwester. Man hat mich wie ein Monstrum behandelt, nur weil ich anders bin. Wo ich herkomme, nennt man so etwas Schikane, und ob es euch nun klar ist oder nicht: Keiner mag Leute, die andere schikanieren.«


  »Und du am allerwenigsten, Dawn«, meldete sich Padera zu Wort. »Wir wissen ja, was passierte, als dich einmal jemand schikanieren wollte.«


  Ich starrte sie an, wohl wissend, wen sie meinte. »Das war ein Unfall.«


  Sie schnaubte nur und drehte sich wieder zu den Ratsmitgliedern um. »Vor dreizehn Jahren hänselte ein Mädchen namens Jackey Jenkins die Prinzessin in der Schule. In der folgenden Nacht drang Dawn in die Träume des Mädchens ein und quälte es stundenlang. Davon hat sich Miss Jenkins nie mehr erholt.«


  »Das war ein Fehler«, räumte ich ein. »Ich wusste nicht, wozu ich in der Lage war, und ich wollte ihr nie so weh tun.«


  »Und was ist mit Phil Durdan?«, fragte Padera zuckersüß. »Wolltest du ihm weh tun?«


  Sie ließ ihren Blick über meine Gestalt wandern und befand mich offensichtlich für unzulänglich. »Da du nicht sabberst und in der Lage bist, in ganzen Sätzen zu reden, warst du meiner Meinung nach nicht halb so sehr in Gefahr wie Mr Durdan.«


  »Genug!« Hadrias Stimme hallte durch den Saal. Sie war so laut und kräftig, dass ich zusammenzuckte. Keine Spur mehr von der heiteren Gelassenheit, die ich von ihr gewohnt war. Stattdessen zeigte sie eine wilde Entschlossenheit, die mir klarmachte, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war.


  »Bei diesem Prozess geht es darum herauszufinden, ob Dawn eine akute Bedrohung für diese Welt darstellt, und nicht um Fehler, die sie als Kind begangen hat. Die Beweise sprechen dafür, dass Phil Durdan das Amulett von einem von uns erhalten hat. Madrene sagt, sie weiß nicht, wo sie ihr Amulett verloren hat. Wenn das stimmt, dann ist Dawn nicht die Einzige, die dieser Welt gefährlich werden könnte.«


  Padera schnaubte. »Vielleicht hat Dawn dem Sterblichen ja selbst das Amulett gegeben. Damit sie einen vorgeschobenen Grund hatte, ihrem Lover auch eins zu geben.«


  Ich verdrehte die Augen. »Dann habe ich wahrscheinlich auch darum gebeten, verprügelt und vergewaltigt zu werden.«


  Die Oberste Wächterin zuckte die Schultern. »Was weiß ich, wozu du fähig bist, um deine Ziele zu erreichen.«


  »Das ist mehr dein Stil als meiner. Erzähl ihnen von deinem Besuch bei Noah.«


  Hadria richtete ihre Augen mit den silbernen Wirbeln auf meine Schwester. »Was meint sie damit?«


  Padera schwieg und funkelte mich wütend an. Daher antwortete ich für sie: »Um mich zu treffen, hat die Oberste Wächterin Noah bedroht. Wie viele Gesetze hat sie damit gebrochen?«


  »Ist das wahr, Padera?«, fragte Madrene ihre Tochter.


  Die Oberste Wächterin weigerte sich noch immer hartnäckig zu antworten.


  Gladios schüttelte den Kopf. »Ich finde das alles sehr betrüblich, und von dem ständigen Gezänk bekomme ich Kopfschmerzen. Wenn es gestattet ist, werde ich zum allgemeinen Verständnis noch einmal erklären, worum es hier geht. Padera, falls die Anschuldigungen gegen dich zutreffen, steht deine Position als Oberste Wächterin auf dem Spiel. Dawn, wenn du tatsächlich wiederholt Sterbliche in Gefahr gebracht und die Unantastbarkeit dieses Reiches verletzt hast, wirst du ausgelöscht und verlierst deine bemerkenswerten Fähigkeiten.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, meldete sich Hadria zu Wort. »Das hielte ich für unklug.«


  Alle blickten erstaunt auf die Priesterin, die fortfuhr: »Es ist nicht erwiesen, dass Dawn überhaupt ausgelöscht werden kann und ob sie dadurch ihre Fähigkeiten einbüßen würde. Der Versuch könnte katastrophale Folgen für diese Welt haben.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Padera mürrisch.


  »Erklär uns das«, forderte Gladios die Priesterin auf. »Hat es etwas mit der Prophezeiung zu tun?«


  O nein, nicht das schon wieder!


  Hadria nickte. »Ich halte Dawn für die Retterin dieses Reiches und kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas tun würde, um ihm zu schaden. Ich habe gesehen, wozu sie in der Lage ist– es ist einfach erstaunlich. Und ich habe selbst erlebt, dass sie allen Versuchungen widerstanden hat. Nicht einmal die Eva-Frucht konnte sie verlocken. Ich glaube sogar, dass Dawn die Einzige ist, die das drohende Unheil von uns abwenden kann.«


  Ach du lieber Himmel! Außer mir und Padera hielt das offensichtlich keiner für völligen Blödsinn.


  Gladios nickte bedächtig. »Wir werden das berücksichtigen, Hadria. Madrene, dein Amulett ist daran schuld, dass ein Sterblicher in dieser Welt Schaden anrichten und selbst zu Schaden kommen konnte. Es war dir anvertraut, doch du bist deiner Verantwortung nicht gerecht geworden. Sollte es sich daher herausstellen, dass der Sterbliche in unsere Welt gekommen ist, um Dawn Schaden zuzufügen, wirst auch du dafür bestraft werden.«


  Padera drückte die Hand ihrer Mutter.


  »Und nun werden wir uns zur Beratung zurückziehen«, setzte der alten Nachtmahr hinzu und erhob sich. Die übrigen Mitglieder des Rates folgten seinem Beispiel, und mit wirbelnden Gewändern verließen sie gemeinsam die Halle.


  Ich blickte Padera an. »Warum gehst du nicht mit ihnen?«


  Sie errötete. »Es wurde beschlossen, dass ich wegen meiner… persönlichen Beziehung zu dir nicht unparteiisch bin und daher nicht über dein Schicksal mit entscheiden darf.«


  »Dumm gelaufen, was?«, erwiderte ich bissig.


  Sie schnitt mir doch tatsächlich eine Grimasse, aber ich lachte nur. Wenigstens ein Vorteil für mich.


  Mir kam es vor, als warteten wir stundenlang, doch in Wahrheit war es wohl bloß eine halbe Stunde. Ich fummelte an meinen Fingernägeln herum und versuchte, mich auf Hadrias aufmunternde Bemerkungen zu konzentrieren.


  Endlich kehrte der Rat zurück.


  »Ihr habt die Argumente gehört«, sagte Morpheus zu den Ratsmitgliedern und stellte sich erneut neben mich. Auf der anderen Seite hielt Hadria meine kalte Hand. Mein Vater legte die Hände auf die Rückenlehne meines Stuhls und fügte hinzu: »Fällt euer Urteil. Nein, Padera, du sagst jetzt nichts mehr.«


  Die Oberste Wächterin blickte mich wütend an, als hätte sich Morpheus, indem er sich neben mich stellte, endgültig gegen sie gewandt. Doch sie hielt den Mund, und ich brachte nicht einmal ein höhnisches Lächeln zustande. Ehrlich gesagt war ich so nervös, dass ich unablässig an der Innenseite meiner Unterlippe nagte, während ich darauf wartete, dass Gladios seinen Platz an der Tafel wieder einnahm. »Wir sind zu einer Entscheidung gelangt.«


  Und? Ich hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt, damit er voranmachte.


  »Wir haben entschieden, dass Dawn Riley aus Notwehr gehandelt hat und nicht die Absicht hatte, dieser Welt zu schaden. Wir werden keine Strafmaßnahmen gegen sie ergreifen.«


  »Was?« Der spitze Schrei der Obersten Wächterin gellte mir in den Ohren. »Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«


  Mit unverändert ausdrucksloser Miene hob der Vorsitzende die Hand. »Allerdings sind wir der Ansicht, dass Madrene für den Verlust des königlichen Amuletts zur Verantwortung gezogen werden sollte. Sie ging damit das Risiko ein, dass dieser machtvolle Gegenstand in die falschen Hände geriet, und das ist unverzeihlich. Ich werde daher der Matrone empfehlen, sie zu hundert Jahren Haft im Dunklen Land zu verurteilen.«


  Wer, zum Teufel, war die Matrone? Und was war das Dunkle Land? Niemand schien eine nähere Erklärung abgeben zu wollen, doch Madrenes– und Morpheus’– Miene nach zu urteilen, war es kein gerechtes Urteil.


  »Nein!«, rief Padera und sprang auf. »Das könnt ihr nicht machen! Da sie ein Sukkubus ist, habt ihr nicht das Recht, über sie zu urteilen!«


  Gladios blieb ungerührt. »Aus diesem Grund werde ich unseren Beschluss der Matrone mitteilen. Sie wird dafür sorgen, dass das Urteil vollstreckt wird. Und was Padera betrifft–«


  »Nein«, schnitt die Oberste Wächterin ihm das Wort ab und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr meine Mutter für etwas bestraft, das sie nicht getan hat! Sie hat das Amulett keinem Sterblichen gegeben.«


  »Sie hat nicht darauf aufgepasst. Und als es ihr gestohlen wurde, hat sie den Diebstahl nicht gemeldet. Das ist strafbar genug.« Gladios blickte Verek an. »Bring Madrene bitte zurück ins Bordell.«


  Da trat Padera zwischen ihre Mutter und den großen Nachtmahr. Ihre Miene verriet, dass sie Verek getötet hätte, um ihre Mutter zu beschützen. Und was war mit Antwoine? Was sollte ich ihm sagen, nachdem ich die Ursache dafür war, dass seine Geliebte verhaftet wurde? Er würde sie nie wiedersehen, denn die Zeit ihrer Gefangenschaft würde für ihn den Rest dieses Lebens und einen Teil des nächsten umfassen.


  »Du darfst sie nicht mitnehmen«, beharrte Padera. »Ich lasse es nicht zu. Ich bin diejenige, die das Amulett gestohlen und es dem Sterblichen gegeben hat.« Bei diesem Worten blickte sie mir direkt in die Augen. »Ich wünschte nur, er hätte seinen Auftrag zu Ende bringen können, bevor du seinen Geist zerstört hast.«


  
    [home]

    Kapitel achtzehn

  


  Durch Paderas Geständnis geriet alles ins Stocken. Da der Rat ein vertrauliches Gespräch mit Morpheus und Hadria wünschte, schickte man mich in den Palast zurück. Ich habe keine Ahnung, wohin man Madrene und Padera brachte, doch ich hätte wetten können, dass die beiden viel zu bereden hatten. Madrene wirkte wütend und bestürzt, ohne dass ihre Schönheit darunter gelitten hätte. Sie und mein Vater hätten ein phantastisches Paar abgegeben.


  Der Gedanke ging mir noch immer durch den Kopf, als Verek mich nach Hause brachte. Was hatte Madrene in Antwoine gesehen, dass sie seinetwegen einen Gott verließ? Vermutlich das Gleiche, das ich in Noah sah und das ihn für mich viel anziehender machte als das stattliche Mannsbild neben mir. Verek war attraktiv, aber er war nun einmal nicht Noah. Und mein Vater war nicht Antwoine. Und was meine Mutter betraf, so konnte der Mann, den sie geheiratet hatte, sich nicht mit dem Mann ihrer Träume messen. Wir haben nicht die Wahl, in wen wir uns verlieben. Und das galt offenbar gleichermaßen für Menschen wie für Traumwesen.


  Da kam ich doch tatsächlich ins Philosophieren. Kein Wunder, nachdem der Rat gerade beschlossen hatte, mich nicht zu zerlegen und irgendwie neu zusammenzusetzen.


  »Ich bin froh, dass sie zu deinen Gunsten entschieden haben«, sagte Verek, ohne mich anzusehen.


  »Danke. Hoffentlich ändern sie ihre Meinung nicht noch.«


  »Das bezweifle ich. Du solltest mit deiner Ausbildung weitermachen und alles über diese Welt lernen. Damit hältst du sie dir vom Hals.«


  »Hey, das versuche ich ja schon«, erwiderte ich und hob abwehrend die Hände.


  »Ich helfe dir dabei«, antwortete er lächelnd.


  Ich schnaubte. Was die Theorie anging, konnte Antwoine mir besser helfen, doch was das Kämpfen anging, kannte Verek sich aus. »Du suchst nur nach einem Grund, mir in den Hintern zu treten.«


  »Wie gut du mich doch kennst.«


  Als wir einander angrinsten, spürte ich, wie sich die Kluft schloss und sich die alte Vertrautheit wieder einstellte. Aus Gründen, die nur er selbst kannte, begehrte Verek mich. Doch er achtete darauf, dass dieses Begehren unsere Freundschaft nicht zerstörte. Vielleicht war dieser große Klotz aber auch so eingebildet zu glauben, ich würde doch noch nachgeben, wenn er nur lange genug wartete.


  Komisch, aber vor noch nicht einmal zwei Monaten hätte ich nie geglaubt, dass ein so gutaussehender Typ wie er auf mich abfahren könnte. Dass er es tat, gehörte jetzt einfach zu meinem neuen Leben. O Mann!


  Mit den Worten: »Ich komme dich holen, wenn der Rat wieder zusammentritt«, verabschiedete sich Verek von mir, kaum dass wir den Palast betreten hatten. Draußen vor dem Tor standen die obsidianschwarzen Wächter, in ihre dicken, samtigen Schwingen wie in einen Umhang gehüllt.


  Sie gaben mir ein Gefühl der Sicherheit, doch gleichzeitig war ich mir darüber im Klaren, dass sie den Befehl hatten, mich aufzuhalten, falls ich versuchen sollte, den Palast zu verlassen. Allerdings war mein Vater vermutlich der Einzige, der mich daran hindern konnte, zu tun, was immer mir einfiel. Ich wollte es jedoch nicht darauf ankommen lassen, zumal ich ja wusste, dass ich dann bei meiner Rückkehr ins Traumreich auf der Stelle ausgelöscht werden würde. Daran gab es nichts zu rütteln. Obwohl ich mir meine eigene kleine Traumwelt geschaffen hatte, als ich nach dem Vorfall mit Jackey Jenkins meine Natur nicht wahrhaben wollte, so kam ich doch, wie jeder andere Mensch, immer wieder ins Traumreich zurück. Das war so sicher wie der Tod und die Steuern.


  Ich drückte Verek und dankte ihm für alles. Als er gegangen war, hatte ich keine Lust, in meinem Zimmer darüber nachzugrübeln, was geschehen oder nicht geschehen würde. Stattdessen ging ich in die Bibliothek, wo ich bestimmt etwas finden würde, was mich ablenkte.


  Was ich fand, war meine Mutter, die lang ausgestreckt unter einer flauschigen purpurroten Decke auf einem der großen Sofas lag. Als ich die Tür hinter mir zuzog, schlug sie die Augen auf.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich.


  »Hm.« Benommen richtete sie sich auf und strich sich das verstrubbelte Haar glatt. Ihre pfirsichfarbene Hose und die cremeweiße Bluse waren zerknittert– was mich seltsamerweise beunruhigte.


  »Ich wusste nicht, dass du in dieser Welt auch schläfst«, sagte ich. Das tat ich zwar auch, aber schließlich war ich auch Teil dieser Welt, während Mom nur eine Träumende war.


  »Bloß ein Nickerchen«, antwortete sie gähnend. »Ich brauche jetzt anscheinend mehr Schlaf als früher. Wahrscheinlich werde ich alt.«


  Sie bemühte sich um einen beiläufigen Ton, aber ohne danach zu fragen, wusste ich, dass diese »Nickerchen« häufiger geworden waren, seit sich zu Hause der Arzt um sie kümmerte. Wenn sie Morpheus wirklich entgleiten sollte… Mann, ich mochte gar nicht daran denken. Mein Vater würde durchdrehen.


  »Wie ist die Sache mit dem Rat gelaufen? Hat dein Vater alles in Ordnung gebracht?«


  Meine Güte, was hatte er ihr bloß für einen Blödsinn erzählt? Auf diese Angelegenheit hatte er doch gar keinen Einfluss! »Sie machen gerade eine Pause«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Padera hat zugegeben, dass sie Durdan das Amulett überlassen und ihm damit zu Macht in diesem Reich verholfen hat.«


  Moms Züge wurden hart. Sie wirkte müde, und was noch schlimmer war, sie sah alt aus. »So ein Biest. Ich wundere mich nur, dass sie es zugegeben hat.«


  Ich konnte mich nicht erinnern, meine Mutter jemals einen solch schroffen Ton sprechen gehört zu haben. Das überraschte mich. Vielleicht bedeutete ich ihr ja doch etwas. »Es war nur, weil der Rat Madrene bestrafen wollte– das Amulett gehörte nämlich ihr.«


  Die Linien um Moms Mund wurden noch tiefer. »Aha.« Sie strich mit der Hand über ihre Bluse. »Ich würde jetzt gern einen Tee trinken. Wie ist es mit dir? Soll ich welchen bringen lassen?«


  So leicht durfte sie sich vor dem Thema nicht drücken! Ich konzentrierte mich auf den Couchtisch vor ihr und stellte mir vor, dass ihr Lieblingsgeschirr darauf stünde, dazu Tee, eine Platte mit Sandwiches und eine mit Scones, Marmelade und Sahne. Die Luft flirrte leicht, und für einen Augenblick verschwamm alles. Dann wurde die Sicht wieder klar, und auf dem Tisch stand das Teeservice nebst einer dampfenden Teekanne und Silberbesteck.


  Mom blieb der Mund offen stehen, und ihre Augen wurden groß. Mit einer Mischung aus Bestürzung, Staunen und Mutterstolz blickte sie mich an. »Dawnie! Was du alles kannst!«


  Ich dachte schon, sie würde ihrem kleinen Mädchen applaudieren. Es war ja nur eine Kleinigkeit. Trotzdem plusterte ich mich vor Stolz förmlich auf und strahlte sie an.


  Ich setzte mich neben sie auf das Sofa, schenkte ihr eine Tasse Tee ein und machte ihr einen Teller zurecht, bevor ich mich selbst bediente. Während ich mir zu drei Sandwiches noch ein Scone auf den feinen Porzellanteller lud, blickte ich meine Mutter an. »Du hast es nicht gewusst, stimmt’s?«


  Sie versuchte nicht, sich dumm zu stellen. Schließlich waren wir Mutter und Tochter, und ihr war klar, wovon ich sprach.


  »Ich wollte es nicht wissen«, verbesserte sie mich mit einem leicht bitteren Unterton und ließ einen dicken Klecks Sahne auf ihr marmeladetriefendes Scone plumpsen. Von ihr hatte ich also die Neigung zur Frustfresserei. »Ich wusste, dass er mit Madrene zusammen gewesen war, ebenso wie mit anderen Frauen. Ich weiß auch, dass er noch weitere Kinder hat.«


  Ich verschwieg ihr meinen Verdacht bezüglich Gladios. Das war einfach zu verrückt. »Wo liegt dann das Problem?«


  Sie blickte wütend drein. »Darin, dass sein Kind mein kleines Mädchen schikaniert und er es nicht für nötig gehalten hat, mir diese Nebensächlichkeit mitzuteilen.«


  Ich lächelte mitfühlend. »Er war uns beiden gegenüber nicht gerade offen. Aber zu seinen Gunsten nehme ich an, dass es ihm einfach nicht wichtig genug war.«


  Mom schnaubte. »Du hast mehr Vertrauen zu ihm als ich. Ich liebe diesen Mann, Dawnie, aber ich kenne seine Fehler bis ins kleinste Detail. Er hat gehofft, wir würden es nie erfahren.«


  Vielleicht hatte ich ja meine Mutter unterschätzt. Ich will damit nicht sagen, dass ich ihr alles verzieh– wie zum Beispiel, dass sie ihre Familie verlassen hatte–, aber langsam mochte ich sie viel besser leiden. »Hat er dich um Verzeihung gebeten?«


  Sie lächelte durchtrieben. »Ja. Er ist immer noch dabei.«


  Da mussten wir beide lachen, denn, Gott hin oder her, es geschah ihm recht.


  Wir unterhielten uns über den »Prozess« und über Noah. Zumindest Mom fand es richtig, dass ich ihm das Amulett gegeben hatte. »Es beruhigt mich sehr zu wissen, dass er dir auch hier beistehen kann.«


  »Das hört sich so an, als wolltest du weggehen«, erwiderte ich stirnrunzelnd. Mir fiel wieder ein, dass sie mich gebeten hatte, mich um Morpheus zu kümmern, falls ihr etwas zustieße. »Gibt es irgendetwas, was du mir sagen willst?«


  Sie lächelte nur– ein wenig traurig, wie ich fand. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich hatte einen Kloß in der Kehle. Nicht schlimm genug, um loszuheulen, doch ich spürte wieder einmal dieses vertraute Brennen in den Augen. »Und ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich rückte näher an sie heran und ließ es zu, dass sie mir den Arm um die Schultern legte. Im Vergleich zu mir wirkte sie klein, zart und zerbrechlich. Und dennoch hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nie so sicher und behütet gefühlt wie in diesem Augenblick in ihren Armen.


  »Es ist so schrecklich, Mom«, flüsterte ich, überzeugt davon, dass kein anderer von meinem Geständnis erfahren würde. »Warum kann mich hier bloß niemand leiden?«


  Ich spürte ihr Lächeln, mit dem sie mir übers Haar strich. »Weil sie dich nicht kennen, mein Schatz.« Wieder wurde mir die Kehle eng. So hatte sie mich seit Jahren nicht mehr genannt.


  »Sie wollen mich gar nicht kennenlernen, sondern mich nur hassen«, beklagte ich mich bitterlich.


  »Die Geschöpfe hier sind auch nicht anders als überall. Sie hassen, was sie nicht verstehen. Du musst einfach dafür sorgen, dass sie dich verstehen.«


  »Na toll. Das sollte ja nicht schwer sein«, entgegnete ich bissig.


  »Nein«, pflichtete sie mir leise lachend bei. »Wenn du deinen Weg erst einmal gefunden hast, wird es dir gar nicht mehr schwer vorkommen.«


  Ich schwieg und dachte über meine Ängste nach– und darüber, wann ich denn endlich diesen Weg finden würde. Ich hatte das ganze Theater so sterbenssatt.


  »Weißt du, was du brauchst?«, fragte Mom in einem bestimmenden mütterlichen Ton, der ausdrücken sollte, dass sie die Antwort besser kannte als ich. »Ein Schläfchen. Wenn du ein wenig geschlafen hast, sieht alles gleich anders aus.«


  »Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann.« Trotz meiner Müdigkeit war ich einfach zu kribbelig.


  »Ach, Unfug«, erwiderte sie und begann zu meiner Bestürzung, eines dieser Schlafliedchen zu singen, die wir immer »Lala-Liedchen« genannt hatten. Leise, beruhigende Melodien, die keinen richtigen Text hatten.


  Im Handumdrehen war ich eingeschlafen.


  


  Mom hatte recht gehabt– nach dem Nickerchen ging es mir besser. Als ich erwachte, lag ich auf dem Sofa, die flauschige Decke bis zum Kinn hochgezogen. Meine Mutter saß auf der anderen Seite des Tisches in einem der beiden großen Ohrensessel. In dem anderen hockte– Noah. Die beiden unterhielten sich in gedämpftem Ton.


  Da sie nicht bemerkt hatten, dass ich erwacht war, nutzte ich die Gelegenheit, Noah heimlich zu beobachten. Er sprach ungezwungen mit meiner Mutter, sein Gesicht mit den markanten Zügen wirkte offen und entspannt. Wie sah er sie? Ich nahm es ihr übel, dass sie uns verlassen hatte, doch vielleicht sah er in ihr eine Frau, die den Mut gehabt hatte, sich aus einer unangenehmen Situation zu lösen– eine Frau, die kein Opfer mehr sein wollte. Auch jetzt wieder kämpfte sie um das, was ihr gehörte.


  Und als ich Noah ansah, wusste ich, dass es sich lohnte, auch um ihn zu kämpfen. Ich hatte ihm das Amulett nicht nur gegeben, damit er mir zu Hilfe kommen konnte, sondern weil wir dadurch in dieser Welt ein wenig gleichwertiger wurden. Denn genau das sollte er für mich sein– ein gleichwertiger Partner. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, doch ich wollte es zumindest versuchen. Ich hoffte nur, dass es ihm mehr zusagen würde als die Rolle des edlen Ritters. Ich hatte nämlich keine Lust, mich ständig retten zu lassen, und ich wollte auch keinen Freund, dessen Selbstwertgefühl davon abhing, ob er jemanden beschützen konnte oder nicht.


  Ich hatte inzwischen erkannt, dass Noah keine Frau wollte, die etwas vor ihm verheimlichte, aus Angst davor, wie er reagieren würde. Aus lauter Angst, er würde sie irgendwann auch für einen Freak halten und sie verlassen. Es wäre gelogen gewesen zu behaupten, dass ich mir darüber keine Gedanken machte. Aber das war mein Problem und nicht seines.


  »Ihr beide redet über mich, stimmt’s?« Gähnend setzte ich mich auf.


  »Das weißt du doch«, antwortete Noah mit einem schiefen Grinsen, bei dem ich ganz schwach wurde. »Wie geht’s dir, Doc?«


  Ich strubbelte mir durchs Haar und kratzte mich am Kopf. »Gut. Ich möchte gern nach Hause.«


  Sein Lächeln verblasste. »Ich auch.«


  Als sich unsere Blicke trafen, lag in ihnen sehr viel, was ungesagt blieb.


  In diesem Augenblick räusperte sich meine Mutter und stand auf. »Also, wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich habe noch zu tun.«


  Ich war ziemlich sicher, dass das nicht stimmte, aber ich war ihr trotzdem dankbar für die Ausrede. »Danke, Mom.«


  Sie strich mir über den Kopf und sagte Noah auf Wiedersehen. Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, saß ich schon auf Noahs Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und zeigte ihm mit einem Kuss, der mir durch und durch ging, wie glücklich ich war, ihn zu sehen.


  »Wie geht es dir wirklich?«, fragte er, als ich mich wieder aufrichtete. Dabei rieb er mir in langsamen Kreisen den Rücken.


  Ich lehnte meinen Kopf an seinen. »Ich möchte, dass es vorbei ist, aber ich habe Angst davor, wie es ausgeht. Padera hat gestanden, Durdan das Amulett gegeben zu haben, aber der Rat war nicht erbaut darüber, dass ich dir meines gegeben habe.«


  »Du hast es ihnen erzählt?«


  »Sie haben danach gefragt. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, sie anzulügen«, erwiderte ich achselzuckend.


  Seine Miene verriet, dass Noah genau das gewollt hätte. Nicht zu seinem, sondern zu meinem eigenen Schutz.


  »Wenn ich gelogen hätte und sie es merken würden, steckte ich noch tiefer in der Patsche, Noah.«


  »Ich weiß. Es wäre mir nur lieber gewesen, du hättest mich nicht mit hineingezogen.«


  Seufzend rutschte ich von seinem Schoß. Ich hatte keine Lust, schon wieder über dieses Thema zu reden. »Na ja, seit der Rat weiß, dass meine Schwester dich bedroht hat, könntest du zur Lösung des Problems beitragen.«


  Noah Augenbrauen schossen in die Höhe. »Deine Schwester?«


  Ach du Schande. Ich zuckte zusammen. »Habe ich dir das nicht erzählt?«


  Der Laut, den er ausstieß, hätte ebenso gut ein Lachen wie ein Fluchen sein können. »Gibt es noch mehr, das du vergessen hast zu erwähnen?«


  Ich brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Sobald mir etwas einfällt, bist du der Erste, der es erfährt.«


  Kopfschüttelnd fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Mein Gott, Doc. Warren und ich sind noch nicht einmal miteinander verwandt, und trotzdem würden wir uns niemals so etwas antun.«


  Ich zog die Brauen hoch. »Ja, aber Warren sieht in dir auch nicht den Antichrist.«


  Noah rieb sich das Kinn. »Was sagt denn dein Vater zu alldem?«


  »Verdammt wenig. Ehrlich gesagt habe ich noch gar nicht mit ihm darüber gesprochen.«


  Noah legte den Kopf schief und blickte mich mit krauser Stirn an. »Aber er ist doch auf deiner Seite, oder?«


  »O ja. Obwohl es ihm bestimmt nicht leichtfällt. Überleg doch nur, in welchem Zwiespalt er steckt.«


  Diesmal musste Noah wirklich lachen. »Da analysierst du den Gott der Träume. Du bist wirklich einmalig!«


  Ich lächelte ein wenig verlegen. Am liebsten hätte ich ihn wieder in die Arme genommen, doch in diesem Augenblick kam Verek herein.


  »Entschuldigung«, sagte er mit einem scharfen Blick auf Noah. »Der Rat hat sich wieder versammelt.«


  Ich tat einen zittrigen Atemzug. »Es wird Zeit, dass ich es hinter mich bringe. Komm, Noah.« Ich streckte die Hand aus.


  Verek zog die Augenbrauen hoch, bemerkte aber nichts dazu, dass ich Noah mitnahm. Vermutlich wusste er, dass eine Diskussion darüber sinnlos war. Noah kam mit mir, und damit basta. Und das Gesetz? Ich war ziemlich sicher, dass es kein Gesetz dagegen gab, sich von einem Sterblichen vor den Rat begleiten zu lassen, da so etwas eigentlich gar nicht möglich war. Außerdem hatte Padera ihn bedroht, also war es auch seine Angelegenheit.


  Ich »zappte« uns in die Ratshalle, wie Noah es nannte. So ging es schneller als mit der Kutsche. Manchmal ist das Warten auf eine Bestrafung schlimmer als die Strafe selbst.


  Als wir hereinkamen, hatten alle ihre Plätze wieder eingenommen. Niemand wirkte besonders überrascht, dass Noah bei mir war. Padera hatte nicht einmal ein höhnisches Grinsen für ihn übrig. Sie wirkte eher ziemlich bedrückt, wie sie da neben ihrer Mutter saß, deren schönes Gesicht verkniffen aussah.


  Hadria erwiderte meinen Blick mit dem ihr eigenen, seltsam tröstlichen heiteren Lächeln. Mein Vater dagegen sah so aus, wie ich mich fühlte. Seine Miene verriet nicht, ob er voller Hoffnung war oder nicht.


  Gladios erhob sich. Er war nicht sehr groß– nur etwa knapp eins sechzig–, doch seine breiten Schultern und seine Ausstrahlung ließen ihn viel größer erscheinen.


  »Mr Clarke, Sie werden das Amulett herausgeben, das Sie von Prinzessin Dawn erhalten haben.«


  Noah schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Noahs Weigerung kam für mich nicht überraschend, dennoch überfiel mich ein wenig Angst.


  »Darüber gibt es gar keine Diskussion, junger Mann.«


  Mit schiefem Grinsen blickte Noah Gladios an. »Sie haben recht. Was man mir geschenkt hat, werde ich euch bestimmt nicht geben. Jemand von euch hat mich angegriffen und versucht, mich umzubringen, und eure Oberste Wächterin hat mich bedroht. Beim nächsten Mal werde ich mich zu wehren wissen.«


  »Glauben Sie, dass es ein nächstes Mal gibt?«, fragte Gladios hochmütig.


  Noahs Grinsen wurde noch breiter, als er mit einem Kopfnicken auf mich deutete. »Ich bin mit dem Staatsfeind Nummer eins befreundet. Daher bin ich sicher, dass es ein nächstes Mal geben wird.«


  Trotz der eher pessimistischen Antwort musste ich ebenfalls grinsen, weil Noah gegen alle Widerstände zu mir hielt. Und ich würde, verdammt noch mal, auch zu ihm halten.


  »Lass ihn in Ruhe, Gladios«, sagte Morpheus mit einer Stimme, so dunkel wie die Schatten hinter ihm an der Wand. Dann rieb er sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger und fügte hinzu: »Meine Feinde scheren sich nicht um die Gesetze, doch Noah sollte in der Lage sein, sich selbst und meine Tochter zu beschützen.«


  »Bei allem Respekt, König Morpheus«, erwiderte der ältere Nachtmahr, »ich glaube nicht, dass es vieles gibt, wovor die Prinzessin beschützt werden muss.«


  Die blassen Augen meines Vaters richteten sich auf Padera. »Außer vielleicht ihre eigene Verwandtschaft.«


  Padera zuckte nicht mit der Wimper. »Werdet Ihr denn erlauben, dass sich dieses Reich vor ihr schützt?«


  Mit gelangweilter Miene wandte sich Morpheus wieder an den Rat. »Wenn ihr euer Urteil gefällt habt, lasst es uns wissen. Ich habe dieses Theater satt.«


  Gladios nickte zustimmend. »Auch wenn der Rat ihr Verhalten und Vorgehen nicht gutheißt, hat sich Prinzessin Dawn unserer Auffassung nach nichts zuschulden kommen lassen. Aufgrund von Paderas Geständnis befinden wir, dass Dawn in Notwehr gehandelt und ihre früheren Vergehen aus Unwissenheit oder ehrlicher Sorge um einen Sterblichen begangen hat.«


  Oh, Gott sei Dank. Ich sackte an Noahs Schulter zusammen, so dass er mich mit festem Griff um die Taille stützen musste.


  »Was die Handlungen der Obersten Wächterin betreffen, so stellten sie einen eklatanten Missbrauch ihrer Amtsgewalt dar. Padera versuchte nicht nur, Träumende zu beeinflussen, sondern darüber hinaus einem Mitglied der königlichen Familie Schaden zuzufügen. Wir befinden sie des Hochverrats für schuldig und entheben sie ihres Amtes als Oberste Wächterin. Ihre weitere Bestrafung überlassen wir König Morpheus.«


  Meine Augen wurden groß. Mann, damit warf man sie den Löwen zum Fraß vor, nicht? Ich blickte zu meinem Vater hinüber, überzeugt davon, dass er zufrieden aussah. Doch das tat er keineswegs.


  »Was sollte deiner Meinung nach mit ihr geschehen, Dawn?«, fragte er.


  Ja klar, häng es mir an, statt selbst die Verantwortung für dein missratenes Gör zu übernehmen, dachte ich. Mir fielen alle möglichen schrecklichen Dinge ein, die ich ihr hätte antun können, zahllose Strafen, die sie, wie ich fand, verdient hätte. Doch letzten Endes war ich dann doch nicht so rachsüchtig.


  »Ich finde, es genügt, ihr die Macht zu nehmen.« Wenn ich daran dachte, wie stolz sie auf ihr Amt war und wie hochnäsig es sie machte, schien mir das ausreichend. »Vielleicht würde eine Weile in Einzelhaft ihr Gelegenheit geben, darüber nachzudenken, was sie aufs Spiel gesetzt und verloren hat.«


  Morpheus lächelte mich stolz an. Offensichtlich hielt er mein Urteil für streng, aber gerecht. Seine Tochter würde ihre Strafe erhalten, ohne dauerhaften Schaden davonzutragen. »Ein angemessenes Urteil.«


  Ich drehte mich zu meiner Schwester um. »Wenn sie jedoch noch ein einziges Mal mich oder jemanden, der mir nahesteht, bedroht, soll sie auf der Stelle ausgelöscht werden.« Ich wandte mich an Morpheus. »Einverstanden?«


  Er wirkte ein wenig überrascht– vielleicht weil ich an so etwas gedacht hatte. Aber wenn es um Menschen ging, die ich liebte, ließ ich nicht mit mir spaßen. »Einverstanden.«


  Padera fauchte förmlich: »Ganz egal, was du tust– jemand anderes wird meinen Platz einnehmen. Und Ihr werdet stürzen, Mylord.« Sie warf mir funkelnde Blicke zu. »Und du abartiges Geschöpf wirst vernichtet werden.«


  Bei ihren Worten wurde mir ganz kalt. War es denn noch immer nicht vorbei? Mit wachsender Panik blickte ich meinen Vater an. »Wovon, zum Teufel, redet sie?«


  »Wenn sich keiner für das Amt des Obersten Wächters bewirbt, wird ihr Nachfolger aus dem Kreis der geeigneten Kandidaten gewählt«, erklärte er grimmig.


  »Und die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass es einer deiner Feinde ist?«, fragte ich.


  »Ihrer Miene und den jüngsten Ereignissen nach zu urteilen, stehen die Chancen für sie sogar noch besser. Sie hätte ihren Posten niemals aufs Spiel gesetzt, wenn nicht schon ein passender Nachfolger bereitstünde.«


  Ich schluckte. Na großartig. Und dann, mit einer Entschlossenheit, die mich selbst erschreckte, trat ich einen Schritt vor und starrte die rotblonde Frau an, die versucht hatte, mich zu töten. »Ich bewerbe mich um das Amt der Obersten Wächterin«, verkündete ich.


  Da tickte sie aus.


  
    [home]

    Kapitel eins

  


  Nebel ist nie eine gute Sache.


  Seit Jahrzehnten taucht er in Horrorfilmen immer dann auf, wenn Furcht, Spannung und eine gespenstische Atmosphäre erzeugt werden sollen, in der entsetzliche Geschöpfe ihr Unwesen treiben. Ich bin sicher, dieses Bild hat sich jemand ausgedacht, der dem Traumreich im Schlaf ein wenig zu nahe gekommen ist– und den »Wachhund« sah, der dort lauert.


  Dieser Gedanke kam mir, als ich nur mit knapper Not den scharfen Klauen des Nebels auswich, die mir die Eingeweide herausreißen wollten.


  Ich heiße Dawn Riley, und ich wurde vom Nebel bedroht, weil ich die Tochter von Morpheus, dem Gott der Träume, bin. Gleichzeitig bin ich auch ein Mensch– und eigentlich dürfte es mich gar nicht geben. Der Nebel wusste das, und da es seine Aufgabe war, das Traumreich zu schützen, betrachtete er mich als eine Bedrohung, die es zu vernichten galt.


  Klauenähnliche Tentakel aus Nebelschwaden schrammten über meine Haut und hinterließen breite rote Striemen. Dort, wo sie sich festkrallen konnten, quollen erste kleine Blutstropfen hervor. Dieser verfluchte Nebel hasste mich. Das beruhte– »Autsch! Verdammt, nicht im Gesicht!«– auf Gegenseitigkeit.


  »Lässt du dir das etwa gefallen?«


  Ich drehte mich zu der grollenden Stimme um. Jemand stand ein paar Meter entfernt und ließ sich zärtlich von den Nebelfingern kraulen, als wäre er ein niedliches kleines Kätzchen und nicht ein eins achtzig großer, muskelbepackter und wie aus Stein gemeißelter Mann– mein Trainer Verek.


  Die Bezeichnung »Mann« bezog sich lediglich auf sein Geschlecht. Auch er ist kein Mensch im herkömmlichen Sinne. Wir sind dunkle Träume, Nachtmahre, Wächter des Reichs der Träume. Verek ist reinblütig, ich hingegen bin halbblütig.


  Der Nebel verhinderte, dass Menschen zu weit ins Traumreich gerieten, und wehrte Feinde ab. Da dies nur selten vorkam, war er jetzt umso gieriger nach mir, wie ein ausgehungerter Wolf auf der Suche nach frischem Fleisch. Verek sagte, ich müsse den Nebel dazu bringen, mich als Teil dieser Welt und nicht als Eindringling zu betrachten.


  Im Grunde genommen musste ich ihn zähmen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.


  »Du hast leicht reden«, knurrte ich. »Dir gegenüber benimmt er sich ja auch wie eine scharfe Masseuse im Wellness-Salon.«


  Der Vergleich gefiel Verek offenbar, denn er grinste, und die leuchtend weißen Zähne in seinem gebräunten Gesicht blitzten. Er war wirklich hinreißend– doch manchmal wusste ich nicht, ob ich ihn lieber anhimmeln oder ihm seine hübsche Nase brechen sollte.


  »Er respektiert mich eben«, sagte Verek herablassend. »Er weiß, dass ich ihm überlegen bin, aber keine Gefahr für ihn darstelle.«


  Was er nicht erwähnte, war, dass der Nebel eigentlich auch mich respektieren sollte. Welches fühlende Wesen sich auch immer hinter diesen kriechenden Nebelfingern verbarg– aufgrund meiner Herkunft sollte es mich als seine Herrin und Meisterin betrachten. Doch statt wie Königin Elizabeth die Erste behandelt zu werden, war ich eine Lachnummer. Ein lausiger Prinz Charles.


  Wie zur Bestätigung wickelten sich plötzlich einige Nebelschwaden um meinen zerzausten Pferdeschwanz und rissen daran, und zwar so heftig, dass meine Kopfhaut förmlich aufjaulte und mir Tränen in die Augen schossen.


  »Verflucht noch mal!«, brüllte ich und riss den Arm hoch. Auf einmal hielt ich einen Dolch in der Hand. Es war mein Dolch. Er besaß eine Morae-Klinge, die speziell für Nachtmahre wie mich angefertigt wurden. Ich spürte, wie sich der mit Mondsteinen besetzte Griff in meine Handfläche schmiegte, und hob die teuflisch scharfe Klinge, bereit, mich zu verteidigen.


  Doch bevor ich zustoßen konnte, hielten mich zwei starke Arme zurück. »Nein!«, rief Verek. »So geht das nicht!«


  Ich erstarrte. Auch das unablässige Gewisper aus dem Nebel erstarb. Die Tentakel zogen sich verängstigt wieder zurück.


  »Wenn du es verletzt, wird es nur schrecklich wütend«, erklärte mir Verek leise und streckte eine Hand nach dem Nebel aus, als wollte er ein scheues Hündchen locken. Den anderen Arm hatte er fest um mich geschlungen, damit ich nicht vor dem sich nähernden Nebel zurückweichen konnte. Bleiche Fetzen, die mit einer nichtmenschlichen Stimme leise etwas murmelten, kräuselten sich um seine Finger und Handgelenke. »Wenn du ihm etwas tust, wird es dich nur als Bedrohung ansehen.«


  »Na toll«, murmelte ich. Dann durfte ich mich wohl noch nicht einmal zur Wehr setzen. Ich wand mich aus Vereks Griff, denn ich fühlte mich in seinem Arm wohler, als mir lieb war. Außerdem sollte er nicht denken, dass er mich immer, wenn er wollte, einfach festhalten konnte. Es war noch nicht allzu lange her, dass er mich als feindlichen Eindringling betrachtet und mich im Kampf zu besiegen versucht hatte. Unter normalen Umständen hätte er mich eigentlich zermalmen können, aber nicht hier und vor allem nicht, wenn ich erst einmal richtig loslegte.


  Es war schon komisch– wenn auch nicht besonders witzig–, aber dreizehn Jahre zuvor hatte ich der Traumwelt den Rücken gekehrt und mir geschworen, nichts mehr mit ihr zu tun haben zu wollen. Und jetzt versuchte ich, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Ich musste mich nämlich vor denjenigen schützen, die mich benutzen wollten, um meinem Vater zu schaden. Dem König. Gab es nicht immer jemanden, der den König stürzen, ihn loswerden oder sich an ihm rächen wollte? So hieß es doch in den ganzen Geschichten. Und alle fanden ihren Ursprung im Traumreich.


  Ich musste es versuchen, mir blieb gar nichts anderes übrig. Widerwillig hielt ich dem Nebel meine Hand so hin, wie ich es bei Verek gesehen hatte. Kleine Wirbel kamen näher und legten sich tastend um meine Finger. Sie fühlten sich an wie Seide. Das war seltsam, denn normalerweise war der Nebel scharf und…


  »Verdammtes Biest!«, brüllte ich. »Das Miststück hat mich gebissen!« So viel, wie ich in dieser Nacht fluchte, war es ein Wunder, dass der Nebel nicht schamrot anlief.


  Der Biss in die fleischige Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger brannte schlimmer, als wenn ich mich an Papier geschnitten hätte. Nur gut, dass ich mich selbst heilen konnte, denn aus früheren Erfahrungen wusste ich, dass die Bisse des Nebels sehr giftig waren.


  »Lass mal sehen.« Ohne meine Erlaubnis abzuwarten, schnappte sich Verek meine Hand und führte sie zum Mund. Bevor ich mich wehren konnte, legte er schon seine Lippen um die Wunde und saugte kräftig daran.


  »Igitt, was machst du denn da?« Ich versuchte, die Hand wegzuziehen, doch er hielt sie fest.


  Endlich ließ er los, spuckte mit angewiderter Miene einen Mundvoll Blut auf den Boden und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ich habe das Gift rausgeholt.« Er blickte mich scharf an und fügte hinzu: »Gern geschehen übrigens.«


  Ich rieb die Hand am Bein meiner Jeans trocken und schüttelte den Kopf. »Danke, aber das hätte ich auch selbst gekonnt.« Wütend starrte ich in den Nebel. »Du giftiges Mistvieh! Es ist Hochverrat, ein Mitglied der königlichen Familie umbringen zu wollen!«


  »Red nicht so böse mit ihm, sonst wird es nur noch aggressiver«, riet Verek mir. Während er den Nebel wie ein Einzelwesen behandelte, war ich mir nicht sicher, ob wir es mit einem oder mehreren zu tun hatten. »Du musst ihm überlegen werden.«


  »Ich bin ihm schon überlegen!«, rief ich, dem tiefliegenden Nebel zugewandt. »Er ist nur zu blöd, um es zu merken!«


  Da musste Verek lachen. Wenn mir die Hand nicht so weh getan hätte, hätte ich ihm eine gescheuert. Während ich Verwünschungen gegen Männer im Allgemeinen und Verek im Besonderen vor mich hin murmelte, machte ich mich daran, meine Wunde zu heilen.


  Ich war so wütend, dass mir die Ohren klingelten. Aber Moment mal, das lag nicht an der Wut! Ich bin jedenfalls ziemlich sicher, dass sich Wut nicht wie Def Leppard anhört.


  »Was ist denn?«, fragte Verek, der bemerkt hatte, wie ich plötzlich aufhorchte.


  »Mein Handy«, erwiderte ich. Heute Nacht hatte ich mich bewusst ins Traumreich geträumt, anstatt körperlich hinüberzuwechseln wie sonst. Ich erwartete nämlich Noahs Anruf, in dem er mir mitteilen wollte, wann er aus Los Angeles zurückkam. Wahrscheinlich war er das jetzt am Telefon. Mein Herz schlug einen Salto rückwärts, und meine Laune schaltete von Blitz und Donner auf Friede, Freude, Eierkuchen.


  »Ich muss los«, flötete ich und machte mich zum Aufbruch bereit. »Das mit dem Nebel erledige ich nächstes Mal. Versprochen.« Schön. Wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen?


  »Wir sind noch nicht fertig!«, protestierte Verek, während ich schon die Augen schloss und mein Bewusstsein auf die Reise durch die Dimensionen schickte. Es geschah schneller als jemals zuvor– so schnell und ruckartig, dass ich plötzlich benommen und mit weit aufgerissenen Augen inmitten der zerwühlten Decken auf meinem Bett saß. Mein Handy lag auf einem der Kissen und spielte Pour Some Sugar on Me von Def Leppard, den Klingelton, den ich für Noah gewählt hatte. Rührselig, ich weiß. Sogar kitschig. Aber mir gefiel es.


  »Hallo?« Als hätte ich nicht gewusst, wer dran war.


  »Hey, Doc.«


  Seine Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Tief, klangvoll und unbeschreiblich sexy. Noah Clarke war mein Freund. Er war zunächst nur regelmäßig Patient in dem Schlafzentrum gewesen, in dem ich arbeitete. Doch dann, als ein Traumdämon es darauf abgesehen hatte, uns beide zu vernichten, mussten wir uns eingestehen, wie sehr wir uns zueinander hingezogen fühlten. Aber das war eine lange Geschichte. »Selber hey. Wie steht’s in L.A.?«


  »Da bin ich nicht mehr.«


  Als er nicht sofort weitersprach– Noah konnte zuweilen sehr wortkarg sein–, drängte ich: »Ach nein? Wo bist du dann?«


  »Im St. Vincent’s.«


  »Im Krankenhaus?«


  »Ja.« Es war kaum in mein Bewusstsein gedrungen, dass er wieder in der Stadt war, da fügte er schon hinzu: »Ich bin hier bei Amanda.«


  Amanda war seine Exfrau, und ich muss zugeben, dass meine erste Reaktion nicht etwa Sorge, sondern Eifersucht war. Aber ich konnte es gut verbergen. »Was ist passiert?«


  Am anderen Ende entstand eine Pause. Dann sagte Noah: »Sie wurde vergewaltigt.«


  O Gott. Meine Eifersucht verflog auf der Stelle, und ich schämte mich für meine Gedanken. »Kann ich irgendetwas tun?«


  Wieder zögerte er, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. »Kannst du herkommen?«


  Seine Stimme verriet mir, wie viel Überwindung es ihn kostete, mich um diesen Gefallen zu bitten.


  »Ich bin gleich da.«


  


  In Rekordzeit war ich im Krankenhaus. Unterwegs versuchte ich unablässig, mir vor Augen zu halten, wie schrecklich das alles war, um nicht wieder in kleinliche Eifersucht, Unsicherheit und Selbstzweifel zu verfallen. Na gut, vielleicht war auch ein bisschen Ärger dabei, aber wenn ich das zugebe, stehe ich noch schlechter da, nicht wahr? Ich meine, wenn es um Gefühle und menschliche Verhaltensweisen geht, sollte ich eigentlich eine neutrale Haltung einnehmen. Ich bin nämlich Psychologin und habe das an der Uni gelernt.


  Und normalerweise gelingt mir das auch– in meinem Beruf. Ich unterstütze Menschen dabei, mit Hilfe ihrer Träume ihr Leben in den Griff zu bekommen. Ich leite sie an, geistig und emotional gesünder zu werden. Aber wenn es um mein eigenes Leben geht, bin ich bei weitem nicht so geschickt. Daran muss ich noch arbeiten.


  Es war selbstverständlich, dass Noah Amanda trotz ihrer Trennung nach solch einem schrecklichen Vorfall beistehen wollte. Anderenfalls wäre er nicht der Mann gewesen, für den ich ihn hielt. Und ich bin mir sicher, es gab auch gute Gründe dafür, dass Amanda ihn noch immer als ihren nächsten Angehörigen angab, obwohl ihre Scheidung schon längst rechtskräftig war und Amandas Eltern in derselben Stadt wohnten.


  Um es kurz zu machen: Noah und Amanda hatten sich scheiden lassen, nachdem sie ihn betrogen hatte. Anscheinend war auch vorher schon einiges in ihrer Beziehung schiefgelaufen. Ich lernte Noah kennen, als er an einer Schlafstudie am MacCallum-Institut teilnahm. Zu dem Zeitpunkt hatte ich dort eine untergeordnete Stellung und führte einfache Routine-Forschungsarbeiten durch. Parallel versuchte ich, mir eine eigene Praxis aufzubauen. Ich wollte mich auf Traumtherapie spezialisieren. Überrascht Sie das?


  Es gelang mir, eine rein berufliche Beziehung zu Noah aufrechtzuerhalten, bis Karatos– der Traumdämon– beschloss, Noah, der ein starker luzider Träumer ist, in sein Reich hinüberzuholen. Karatos war mit den Feinden meines Vaters verbündet, die mich schamlos benutzten, um an Morpheus heranzukommen. Also entschloss sich Karatos, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen– nämlich Noah und mich. Aber gemeinsam besiegten wir ihn.


  Durch Karatos Übergriffe fand Noah die Wahrheit über mich heraus. Als Künstler gewann er viele seiner Inspirationen aus Träumen. Deshalb hing in seinem Schlafzimmer auch ein Gemälde mit dem Titel »Der Nachtmahr« von mir. In dieser bedrohlichen Zeit war Noah mein Fels in der Brandung gewesen.


  Ich wusste nicht genau, in welche Richtung sich meine Beziehung zu Noah entwickeln würde und ob wir überhaupt eine Zukunft hatten, aber ich mochte ihn so sehr, dass ich ihn nicht kampflos aufgeben wollte. Gleichzeitig kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er Amanda trotz der Scheidung nie im Stich lassen würde. Das hätte sein ritterlicher Beschützerinstinkt gar nicht zugelassen.


  Ich war wirklich ein schrecklicher Mensch– eifersüchtig auf eine Frau, die das Schlimmste durchgemacht hatte, was ihr zustoßen konnte.


  Doch als ich aus dem Aufzug trat und den neonerleuchteten Flur entlanglief, in dem es nach Desinfektionsmitteln roch, dachte ich nicht mehr über meine alberne Eifersucht nach. Ich hatte Angst um Amanda. Gleich darauf entdeckte ich Noah beim Schwesternzimmer.


  Noah Clarke war so groß, dass ich mit meinen fast ein Meter achtzig hochblicken musste, um in seine dunklen Augen schauen zu können. Seine Haare und Augen waren fast schwarz, nur unter bestimmten Lichtverhältnissen zeigten sie einen bräunlichen Schimmer. Seine Haut war goldbraun, und im Augenblick wurde sein Kinn von dunklen Bartstoppeln bedeckt. Er trug eine braune Lederjacke, ein T-Shirt, Jeans und Stiefel und sah müde aus– aber ich fand ihn trotzdem umwerfend.


  Noah schien froh, mich zu sehen, was ich unter den gegebenen Umständen als gutes Zeichen deutete.


  Ich ging auf ihn zu. Gleichzeitig näherte er sich mir. Es war fast wie im Film. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich beinahe rannte. Was sollte ich bloß sagen? Wie sollte ich mich verhalten?


  Glücklicherweise nahm mir Noah die Entscheidung ab. Als ich bei ihm ankam, schloss er mich in die Arme– wunderbar starke Arme–, drückte mich fest an seine Brust und vergrub das Gesicht in meinem Haar. Das war zwar nicht der Kuss, den ich mir für seine Rückkehr ausgemalt hatte, aber mindestens genauso schön.


  »Es tut so gut, dich wiederzusehen, Doc«, murmelte er, während sein warmer, süßwürziger Duft mein Blut in Wallung brachte.


  Ich erwiderte die Umarmung und genoss es, seinen festen Körper zu berühren. Ich mochte mir vielleicht nicht sicher sein, wie sich unsere Beziehung entwickeln würde, doch was ich mir wünschte, wusste ich genau.


  »Wie geht’s Amanda?«, fragte ich.


  »Nicht besonders gut«, erwiderte er und hob den Kopf. »Ich warte auf die Ärztin.«


  »Du hast noch nicht mit ihr gesprochen?«


  »Nein. Ich erhielt den Anruf heute Morgen und habe den ersten Flug von L.A. genommen, den ich kriegen konnte.«


  Es war zehn Uhr abends. Er musste sich wie verrückt abgemüht haben, zurückzukommen. Aber immerhin gab es drei Flughäfen in New York, was die Chance, schnell einen Flug zu erhalten, erhöhte.


  »Ist ihre Familie hier?«, fragte ich, während wir den Flur hinuntergingen.


  »Mandy wollte nicht, dass sie benachrichtigt werden, bevor ich hier bin. Sie möchte vermutlich, dass ich sie in Schach halte.«


  Das war eine merkwürdige Wortwahl. »Muss man ihre Familie in Schach halten?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich Eltern falsch benahmen, wenn ihr Kind sie wirklich brauchte.


  »Ihre Mutter ist sehr… emotional.« Noah legte die Stirn in Falten, als dächte er an etwas Unerfreuliches.


  Mit einem Seitenblick registrierte ich seinen angespannten Gesichtsausdruck. »Wie fühlst du dich?«


  Er drückte meine Hand und schenkte mir ein kleines, aber liebevolles Lächeln. »Mach dir um mich keine Sorgen, Doc.«


  Das war nicht gerade eine beruhigende Antwort, und ich kannte Noah gut genug, um zu wissen, dass er sich sehr beherrschen musste. Er war eigentlich ein ausgeglichener Mensch, doch Gewalt gegen Frauen konnte ihn auf die Palme bringen, da er in seiner Kindheit mit ansehen musste, wie sein Vater seine Mutter schlug. Bestimmt kamen in ihm jetzt alte Erinnerungen an die unzähligen Krankenhausbesuche hoch, bei denen seine Mutter den Ärzten immer wieder erzählt hatte, sie sei die Treppe hinuntergefallen oder gegen eine Tür gerannt.


  Eine hochgewachsene Frau mit ergrautem, ordentlich hochgestecktem Haar erwartete uns an der Tür zum Stationszimmer. »Mr Clarke? Ich bin Dr. Van Owen.«


  Noah hielt meine Hand mit der linken und reichte der Ärztin die rechte Hand. »Wie geht es Amanda?«


  Dr. Van Owen warf mir einen Blick zu, als wollte sie in meiner Gegenwart nur ungern etwas sagen.


  Noah stellte uns vor. »Miss Riley ist Psychologin.«


  Offensichtlich war dies eine zufriedenstellende Erklärung, denn Dr. Van Owen wandte sich nun abwechselnd an uns beide. »Ihre Frau hat einige recht schwere Verletzungen erlitten, Mr Clarke. Ich denke, es ist vernünftig, sie einige Tage hierzubehalten.«


  Mit Mühe versuchte ich zu ignorieren, dass er die Formulierung »Ihre Frau« nicht verbessert hatte. Ich hätte mich schämen sollen, in dieser Situation Eifersucht zu empfinden. »Wie schwer sind ihre Verletzungen?«


  »Sie hat Platzwunden am Kopf und im Gesicht«, sagte Dr. Van Owen. »Sie wurde geschlagen, gewürgt und sexuell missbraucht. Ich glaube allerdings nicht, dass die Verletzungen operativ behandelt werden müssen. In ein, zwei Tagen kann Ihre Frau sicher wieder nach Hause, aber sie sollte einen Spezialisten aufsuchen.«


  Noah runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie muss nicht operiert werden?«


  Ich legte ihm die Hand auf den Arm und sagte leise: »Das ist wohl nicht die Art von Spezialist, den die Ärztin gemeint hat, Noah.« Im Geiste ging ich schon mal mein Adressbuch durch. Kannte ich jemanden, der Opfer von Gewalttaten therapierte? Bestimmt konnte das Krankenhaus auch jemanden empfehlen.


  Noahs Gesicht lief dunkelrot vor Wut an. Für einen Augenblick dachte ich, er würde die Beherrschung verlieren.


  »Die Polizei hat schon mit ihr gesprochen«, fuhr Dr. Van Owen fort, nachdem sie vorsichtshalber einen Schritt zurückgetreten war. »Einer der Beamten kann Ihnen sicher Genaueres sagen. Ihre Frau hat darum gebeten, dass man Sie sofort zu ihr lässt. Ihr Zimmer ist das übernächste auf der linken Seite.«


  Noah dankte ihr. Ich wartete, bis sie gegangen war, und fragte dann: »Soll ich hier auf dich warten?«


  »Komm mit.« Er blickte mich aus sorgenvollen Augen an. »Du wirst die richtigen Worte finden. Vielleicht kannst du ihr sogar helfen…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee, Noah. Ich möchte nur ungern eine berufliche Beziehung mit deiner Exfrau eingehen.«


  Er drückte meine Hand. »Gut. Komm trotzdem mit.«


  »In Ordnung.« Ich gab nach, aber nur, weil ich genau wusste, dass er mich brauchen würde, wenn er Amanda sah.


  »Ich werde mich aber im Hintergrund halten«, fügte ich hinzu, während wir Hand in Hand durch den Flur gingen. »Vielleicht ist ja Amanda von meiner Anwesenheit nicht ganz so angetan wie du.« In der umgekehrten Situation wäre ich es jedenfalls nicht.


  Ich folgte Noah ins Zimmer und hörte, wie er scharf die Luft einzog, als er Amanda erblickte.


  »Noah«, ertönte eine krächzende Stimme. Amanda klang heiser und schwach. Ich war nicht erpicht darauf, das dazugehörige Gesicht zu sehen.


  Er ließ meine Hand los und trat näher ans Bett. Ich blieb stehen, wo ich war. Meine dumme Eifersucht war endgültig verflogen, und als Noah beiseitetrat und den Blick auf die Frau im Bett freigab, empfand ich nur noch überwältigendes Mitleid.


  Und großes Entsetzen.


  Die Amanda, die ich einige Wochen zuvor bei Noahs Vernissage kennengelernt hatte, war für meinen Geschmack fast schon zu hübsch gewesen, eine sonnengebräunte Blondine mit großen Augen und zarten Gesichtszügen. Sie war so zierlich, dass ich mir neben ihr wie ein käsiger, schwerfälliger Trampel vorgekommen war.


  Diese Frau hier hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Amanda. Ihr Gesicht war verquollen, und ihre Haut wies unzählige Blutergüsse auf. Ein Auge war völlig zugeschwollen. Am Hals sah man lilarote Abdrücke von Händen. Kein Wunder, dass ihre Stimme so schrecklich klang– der Dreckskerl hatte sie gewürgt.


  Die Blutergüsse reichten bis zu den Schultern. Dort, wo der Ausschnitt ihres Krankenhausnachthemds verrutscht war, konnte ich Schürfwunden erkennen. O Gott, waren das da etwa Zahnabdrücke? Ich schluckte schwer.


  Doch den schlimmsten Anblick bot ihr Kopf. Ihr goldenes Haar, das unter einer Mullbinde hervorlugte, war blutverkrustet. Auf der weißen Binde hatte sich ein leuchtend roter Blutfleck gebildet.


  Obwohl ich mir jahrelang die Serie Law and Order: New York angesehen hatte, in der es um die Aufklärung von Sexualverbrechen ging, war ich auf diesen Anblick nicht vorbereitet.


  Zornig dachte ich darüber nach, wie viele Verrückte es auf der Welt doch gab, und der psychologisch interessierte Teil in mir fragte sich, was geschehen musste, damit ein Mensch zu so einer Tat fähig war.


  Auch ich hatte einmal diese Wehrlosigkeit verspürt, als mich der Traumdämon bei dem Versuch, Macht über Noah zu gewinnen, gewaltsam verführte. Er hatte dafür gesorgt, dass mein Körper ihn begehrte, obwohl ich ihn eigentlich verabscheute. Er hatte mich zwar damals nicht verletzt, doch bei dem Gedanken daran, was er getan hatte, verdrehte sich mein Magen wie ein Strick. Es war schlimmer gewesen als die Verletzungen, die ich davontrug, als er mich wie einen Punching Ball behandelte.


  Aber das war Vergangenheit. Ich hatte es überlebt, und auch Amanda würde es überleben. Um mir Mut zu machen, holte ich einmal tief Luft und trat ein wenig näher zu den beiden, so dass ich ihr Gespräch mithören konnte, ohne aufdringlich zu wirken.


  »Brauchst du etwas?« Noah hielt die Hand seiner Exfrau. Ihre Knöchel waren wund und geschwollen. Sie schien sich tapfer gewehrt zu haben.


  »Du kannst nichts tun«, erwiderte Amanda mit dieser schrecklichen Stimme. »Es reicht schon, dass du da bist.«


  Das wollte ich ganz gewiss nicht hören. Ich war ein Außenseiter. Ich gehörte nicht hierher, sollte nicht die Qual dieser Frau mit ansehen, nicht miterleben, wie geborgen sie sich fühlte, jetzt, da ihr Mann– ihr Exmann– bei ihr war.


  »Dawn ist auch hier.« Zu meiner Überraschung drehte sich Noah zu mir um. Wahrscheinlich wollte er sich vergewissern, dass ich noch da war.


  »Dawn?« Amanda spähte an Noah vorbei und sah mich mit dem Auge, das nicht zugeschwollen war, an.


  Das Versteckspiel war vorüber. Langsam ging ich zu Amandas Bett. Mit jedem Schritt wurde ihr Anblick schlimmer. »Hi, Amanda.« Ich hätte mich dafür entschuldigen sollen, dass ich Zeugin ihrer Qual wurde, doch ich wusste nicht, wie ich ihr das sagen sollte, ohne dass es völlig bescheuert klang.


  Ihre Miene zeigte eine Mischung aus Trotz und Argwohn. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich von meiner gelegentlichen Arbeit mit Opfern von Gewalttaten. In den vergangenen Jahren hatte ich mich zwar überwiegend mit Träumen befasst, doch einige meiner Klienten hatten Ähnliches erlebt und litten an einem posttraumatischen Schock.


  »Danke, dass du gekommen bist.« Obwohl sie verprügelt und misshandelt worden war, blieben ihre Umgangsformen makellos. Doch diese Demonstration innerer Stärke galt nicht nur mir oder Noah, sie tat es für sich selbst. Amanda war entschlossen, sich um jeden Preis zusammenzureißen.


  Als sie mir ihre zierliche, verletzte Hand entgegenstreckte, trat ich noch einen Schritt vor und ergriff sie. Ich wollte ihr all die Kraft schenken, die ich in mir hatte. Ihr Anblick erfüllte mich mit dem dringenden Wunsch, sie zu beschützen. Ich wollte ihr beistehen und verhindern, dass man ihr jemals wieder weh tat. Sie war so viel kleiner und leichter als ich. Sie war blond, ich dunkel, sie gebräunt, ich blass, ihre Augen braun, meine blau. Sie war filigranes Gold, ich dagegen robustes Blech. Und doch, dachte ich, als ich sie so ansah, war sie eine der stärksten Frauen, die ich je gesehen hatte– weil sie sich sogar in einer Situation im Griff hatte, in der ich ein flennendes, rotznasiges Häufchen Elend gewesen wäre.


  »Bist du schon mal vergewaltigt worden?«


  Huch. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich an ihrer Stelle hätte jedem anderen zu verstehen gegeben, dass es ihn einen feuchten Kehricht anging. Ich wusste, was sie durchgemacht hatte, und in ihren Augen verschaffte mir das sicher einen Vorteil. Sie musste sich ohnehin schon hilflos genug fühlen.


  »Ja«, antwortete ich und widerstand der Versuchung, Noah anzusehen, der angespannt und wie erstarrt neben mir stand.


  Amandas Gesichtsausdruck veränderte sich– er wurde weicher. Anscheinend sah sie in mir gerade eine Art Schwester. Gemeinsam gehörten wir zu den statistischen »drei von vier Frauen«, die irgendwann in ihrem Leben Opfer einer Vergewaltigung oder eines sexuellen Übergriffs wurden.


  Drei. Von lausigen vier.


  Noah räusperte sich. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern mit Dawn reden.«


  Amanda blickte ihn ausdruckslos an. »Worüber?«


  »Über das, was geschehen ist.«


  Ihre Miene wurde wieder härter, es schien, als hätte er soeben ihr Vertrauen enttäuscht. »Nein.«


  Das respektierte ich. Ach was, ich war sogar froh darüber. Das hier war nicht mein Spezialgebiet, und selbst wenn, ging mir die Sache einfach zu nahe. Und trotz allem war ich ein wenig sauer auf Noah, weil er ihr ohne mein Einverständnis diesen Vorschlag gemacht hatte.


  Bevor Noah noch etwas sagen konnte, trafen glücklicherweise Amandas Eltern ein. Noah musste sie benachrichtigt haben, nachdem er mich angerufen hatte. Ihr Vater, ein stämmiger Mann mit dichtem grauem Haar, war bleich vor Schreck. Ihre Mutter, eine hübsche kleine Blondine, hatte offensichtlich geweint und rang um Fassung. Am leisen Beben ihrer Schultern konnte ich erkennen, dass sie kurz davor war, erneut in Tränen auszubrechen.


  Eltern wollten immer für ihre Kinder stark sein. Doch was diese elterliche Fürsorge betraf, waren meine eigenen Eltern schwach. Aber wenigstens waren sie füreinander da.


  Noah nahm die beiden beiseite und redete mit gedämpfter Stimme auf sie ein. Amandas Mutter begann leise zu schluchzen. Ich wollte weder zusehen noch lauschen, aber es gab nicht viel, wo ich sonst hätte hinschauen können.


  Widerstrebend drehte ich mich zu der Frau im Bett um, die mich so intensiv beobachtete, als wolle sie meinen Blick auf sich lenken. Vielleicht ging es ihr aber genauso wir mir, und auch sie mochte ihre Eltern nicht ansehen.


  »Du kannst meinen Anblick nicht ertragen, stimmt’s?«, fragte sie heiser.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nur dein Anblick ist unerträglich, sondern vor allem das, was er dir angetan hat.« Sie hatte zumindest verdient, dass ich ihr gegenüber aufrichtig war.


  Ihre Lippen bebten. »Ist es so schlimm?«


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, log ich.


  In diesem Augenblick verstummte Noah, und Amandas Eltern traten an ihr Bett– ihr Vater steif und unsicher, mit schmerzverzerrtem Gesicht, ihre Mutter gramgebeugt, doch entschlossen.


  Noah und ich verließen den Raum. Ich wollte die Familie nicht stören, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich Noah in Gegenwart seiner Exschwiegereltern besonders wohl fühlte. Sie zeigten ziemlich deutlich, dass sie über seine Anwesenheit nicht allzu erfreut waren. Offenbar waren sie ebenso wenig davon angetan wie ich, dass Amanda ihn als Ersten benachrichtigt hatte.


  Als wir über den Flur gingen, legte mir Noah die Hand in den Nacken, zog mich an sich und küsste meine Schläfe.


  »Danke«, sagte er.


  Beim Gehen stießen unsere Hüften aneinander. Ich blickte zu ihm hoch. »Wofür? Ich habe doch gar nichts getan.«


  »Du warst für mich da, als ich dich brauchte«, erwiderte er mit leisem Lächeln. »Ich war sicher, du würdest mir helfen, wenn ich nicht mehr weitergewusst hätte.«


  Es schmeichelte mir, dass er mich so schätzte. »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas für sie tun«, sagte ich und meinte es auch so. Noah blieb stehen. Als ich ebenfalls haltmachte und mich fragend zu ihm umdrehte, umarmte er mich und gab mir einen Kuss, bei dem meine Lippen zu prickeln begannen und mein Herz heftig zu klopfen. »Wofür war der denn?«, fragte ich leicht benommen.


  Er fuhr mit dem Daumen über meine Wange. »Weil du der tollste Mensch bist, den ich kenne.«


  Das war vielleicht keine Liebeserklärung, aber es kam dem verdammt nahe.


  


  Leider konnten wir nicht sofort in Noahs Wohnung zurückfahren, da uns im Krankenhaus noch Amandas Schwestern entgegenkamen. Noah musste auch ihnen berichten, was passiert war und wie es Amanda ging.


  Ich vermochte Amandas Anblick einfach nicht zu vergessen. Ihre äußeren Verletzungen würden heilen. Was mir mehr Sorgen bereitete, waren die psychischen Schäden, die sie davontragen konnte.


  Ich dachte kurz darüber nach, was ich an ihrer Stelle tun würde. Ich würde mich rächen wollen und versuchen, den Mistkerl über seine Träume aufzuspüren, um ihn für den Rest seines Lebens mit Alpträumen zu quälen.


  Der letzte Mensch, dem ich etwas Ähnliches angetan hatte, war ein Mädchen in der Mittelstufe gewesen, damals in Toronto. Jackey Jenkins hatte mich beleidigt, woraufhin ich in ihre Träume eingriffen und ihr schlimmer weh getan hatte als beabsichtigt. Ich hatte mir geschworen, so etwas nie wieder zu tun, und mich bisher auch daran gehalten.


  Noah und ich aßen eine Kleinigkeit in einer Imbissbude und sprachen ein bisschen über seinen Aufenthalt in L. A. Er war wegen der Ausstellung einiger seiner Bilder hingeflogen. Noah wirkte zufrieden, und ich freute mich für ihn.


  Beim Kaffee redeten wir über unser Leben, als wenn nichts geschehen wäre, doch über uns hing eine dunkle Wolke– wie ein unsichtbarer Film, den Trauer und Tragik auf unserer Haut hinterließen.


  Kurz bevor die Sonne aufging, erreichten wir Noahs Wohnung. Meine Tante Eos, die Göttin, die das Licht auf die Erde bringt, erleuchtete den Himmel mit einem graugoldenen Schimmer, der bald zu einem Feuerwerk aus Pink-, Orange-, Rot- und Gelbtönen werden würde. Ich, Dawn, die Morgenröte, war nach Eos’ Reich benannt, das sich wie ein Wunder am Horizont ausbreitete und Manhattan in ein zauberhaftes, beinahe überirdisches Licht tauchte– und darauf war ich stolz.


  Manchmal komme ich selbst nur schlecht damit klar, dass ich kein richtiger Mensch bin. Noah hatte es gut aufgenommen, als er die Wahrheit über mich herausfand. Er hatte sogar schon einen Verdacht gehabt, bevor ich es ihm erzählte. Eigentlich erfuhr er alles von Karatos, und ich ergänzte später das, was noch offengeblieben war. Noah akzeptierte mich so, wie ich war, und stellte nur die notwendigsten Fragen.


  Schweigend stiegen wir die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Er hatte mich zwar nicht ausdrücklich gebeten zu bleiben, doch auf dem ganzen Rückweg hatte er mich keine Sekunde losgelassen. Er wollte vermutlich nicht allein sein.


  Die Stille, mit der uns das glänzende Holz, die hohen cremefarbenen Wände und die riesigen Fenster in seiner Wohnung empfingen, war beruhigend und einladend. Wir stiegen zu seinem Schlafzimmer im Loft hinauf, zogen uns aus und krochen unter die weichen, buttergelben Bettdecken. Gott sei Dank hatte ich an diesem Morgen vor elf Uhr keine beruflichen Termine und konnte so noch ein bisschen schlafen.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich Noah, als er mich an sich zog.


  »Nein«, erwiderte er und strich mit der Hand über meinen Arm, der quer über seiner Brust lag. Seine Finger fühlten sich warm und tröstlich an.


  »Sie wird wieder gesund«, sagte ich zuversichtlich. Ich hoffte inständig, dass sie sich ohne bleibenden körperlichen und seelischen Schaden erholen würde.


  »Kannst du ihr helfen?«


  Ich versteifte mich. »Noah, Amanda hat gesagt, sie will nicht mit mir darüber reden. Ich kann sie nicht dazu zwingen. Außerdem habe ich nicht viel Erfahrung mit Vergewaltigungsopfern. Sie verdient es, von einem Experten behandelt zu werden.«


  Er blickte auf mich hinunter. Ich konnte seinen enttäuschten Blick förmlich auf meiner Stirn spüren. »Du hast Erfahrungen mit Träumen«, sagte er leise. »Könntest du ihr nicht damit helfen?«


  Ich lachte ungläubig und stützte mich auf den Ellbogen, um ihn anzusehen. »Derselbe Mann, der mir gesagt hat, ich soll die Finger von seinen Träumen lassen, will jetzt, dass ich in die Träume seiner Exfrau eindringe?« So viel zu unserem freudigen Wiedersehen.


  »Wenn es ihr hilft, ja.« Er legte die Stirn in Falten. »Ich verlange ja nicht, dass du in ihre Träume eingreifst oder irgendwas in ihrem Kopf anstellst.«


  »Was verlangst du dann?«


  »Ich weiß nicht.«


  Meine Abwehrhaltung löste sich, als ich seine enttäuschte Miene sah. Er fühlte sich hilflos– ein Zustand, den kein Mann mochte, vor allem nicht, wenn er sich geschworen hatte, nie wieder hilflos zu sein. Ich war nicht beleidigt, weil es um Amanda ging, und ich war ihm auch nicht böse, dass er mich gebeten hatte, meine Fähigkeiten für seine Exfrau einzusetzen. Ich empfand Mitleid mit ihm. Er war ein guter Mensch.


  »Ich werde sie mir mal ansehen«, sagte ich. »Aber nicht heute Nacht. Wegen der Schmerzmittel wird sie unruhig träumen.«


  »Danke.« Er gähnte mit geschlossenen Augen. »Die Vorstellung, was Karatos dir angetan hat, ist unerträglich.«


  »Psst. Das ist doch jetzt egal.« Ich hatte mich schon gefragt, wann er davon anfangen würde. Damals hatten wir nicht viel darüber gesprochen, und für mich war die Sache eigentlich erledigt. Langsam, aber sicher gehörte ich offenbar der »Was uns nicht umbringt, macht uns stark«-Fraktion an. Vielleicht lag es daran, dass ich Magnolien aus Stahl einmal zu oft gesehen hatte, vielleicht wurde ich aber auch endlich erwachsen– jedenfalls hatte Karatos keine Macht mehr über mich, und damit es auch so blieb, mochte ich nicht mehr an ihn denken.


  Noah schlief vor mir ein. Ich wollte ihn erst zur Ruhe kommen lassen, bevor ich mich in das Reich der Träume treiben ließ. Er konnte es nicht leiden, wenn ich unerwartet in seine Träume platzte. Trotzdem wollte ich meine Sinne wach halten, für den Fall, dass er nach mir rief.


  Diesmal schlüpfte ich auf dem normalen Weg ins Traumreich, so wie ich es zuvor verlassen hatte. Zumindest dabei bekam ich langsam den Dreh raus. Mein Traum-Ich lag geruhsam an einem schönen, warmen Strand in der heißen Sonne, bis ein vertrauter Schatten auf mich fiel.


  Ich schlug die Augen auf und sah Verek über mir. Das letzte Mal, als wir uns an einem Strand begegnet waren, hatte er mich geneckt und dabei ein paar Kleidungsstücke verloren– ein ziemlich erfreulicher Anblick. Jetzt blickte er grimmig drein.


  »Kein Training mehr heute Nacht«, sagte ich warnend. »Ich habe keine Lust dazu.«


  Verek schüttelte den Kopf und hockte sich neben mich. Unter dem dünnen Stoff seiner Hose konnte ich die Muskeln an seinen Oberschenkeln sehen. »Ich bin hier, um Euch eine Vorladung zu überbringen, Euer Hoheit.«


  Euer Hoheit? Normalerweise nannte er mich »Prinzessin«, und das auch noch in einem ausgesprochen spöttischen Ton. »Das ist aber ein bisschen förmlich, was?« Ich lachte, doch Verek blieb ernst. »Mensch, Verek, was für eine Vorladung?«


  Er seufzte. »Heute Abend musst du vor dem Rat der Nachtmahre erscheinen und dich zu deinen Aktivitäten befragen lassen.«


  Mein Herz machte einen Satz. »Welche Aktivitäten?«


  Sein Blick war beinahe mitleidig. »Die Oberste Wächterin hat mitbekommen, dass du Noah in unsere Welt gebracht hast, Dawn. Du hast die Regeln gebrochen, und dafür musst du jetzt dem Rat Rede und Antwort stehen.«


  Rede und Antwort stehen? Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich seine Vorladung sonst wohin stecken konnte. Als ich Noah damals während unseres ersten Kampfes gegen Karatos mit ins Traumreich nahm, hatte ich gar nicht gewusst, dass ich etwas Verbotenes tat, etwas, wozu ich nicht einmal die Fähigkeit besitzen dürfte.


  Wie konnten sie mich für etwas bestrafen, was niemand für möglich gehalten hatte? Aber offensichtlich gab es das Gesetz, keinen Sterblichen jemals in Gefahr zu bringen. Dabei hatte ich versucht, Noah zu retten und nicht, ihm zu schaden.


  »Das ist doch Blödsinn«, erwiderte ich. »Der Rat ist stinksauer auf mich und versucht, mich auf diesem Weg unter seine Fuchtel zu bekommen.« Ich war schließlich die Tochter des Herrschers in diesem Reich!


  »Was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte ich.


  Vereks schroffe Gesichtszüge wurden noch härter. »Dann soll ich dich gefesselt aufs Schloss bringen und das weitere Vorgehen abwarten.«


  »Das lässt mein Vater niemals zu!«


  Jetzt blickte er mich wirklich mitleidig an. »Es war dein Vater, der den Befehl gegeben hat.«


  
    [home]

    Kapitel neunzehn

  


  Wie eine Löwin auf ein schreckenstarres Lamm stürzte sich Padera auf mich. Darauf war ich nicht gefasst gewesen, obwohl ich es angesichts unseres Verhältnisses und meiner nicht allzu geschickten Herausforderung eigentlich hätte sein müssen.


  Aber was war mir anderes übriggeblieben? Nur so konnte ich meinen Vater, Noah, mich selbst und alle, die mir wichtig waren, beschützen. Verek war nicht dazu bereit gewesen, also musste ich es tun.


  Übrigens war er es, der gemeinsam mit Noah Padera daran hinderte, mir die Augen auszukratzen. Ich staunte, dass Noah sie zurückhalten konnte– er musste in dieser Welt größere Kräfte haben, als wir dachten. Welch eine Überraschung. Und ich muss mich in einer Art Schockzustand befunden haben, da ich reglos stehen blieb, als wäre nichts geschehen.


  »Nimmst du meine Herausforderung an?«, fragte ich die Rothaarige, die versuchte, ihre Arme aus dem Griff der beiden Männer zu befreien.


  Ihre bleichen Augen glitzerten wie Glasscherben. »Ich nehme an.«


  »Sie kann sich nicht um das Amt der Obersten Wächterin bewerben!«, rief ein Ratsmitglied, das ich nicht kannte, und sprang von seinem Platz auf. »Sie ist keine von uns!«


  Schwerer Fehler. Mein Vater verzog keine Miene, doch ich wusste, dass er diesen Mann von nun an beobachten würde. Und gnade ihm Ama, wenn Morpheus etwas an ihm auszusetzen fand. »Sie ist von meinem Blut und damit ein Traumwesen. Außerdem gibt es keine Vorschriften, die besagen, wer sich für das Amt bewerben darf und wer nicht.«


  Zögernd und mit düsterer Miene nahm der Mann wieder Platz.


  »Was müssen wir jetzt tun?«, fragte ich Morpheus.


  »Es ist ein körperlicher und geistiger Wettkampf«, erklärte mein Vater. »Sieger ist, wer mehr Körperkraft, Ausdauer und vor allem die größere Macht besitzt.« Aus seiner etwas unsicheren Miene schloss ich, dass seine andere Tochter ziemlich gut darin war. Na super.


  Also, ich konnte kämpfen und besaß, wie ich wusste, auch einige Macht. Bei diesem Wettkampf ging es nun darum, dem Teil von mir, den ich die »Dunkle Dawn« nannte, die Zügel schießen zu lassen. Es würde mir nicht leichtfallen, mich ganz und gar meinen Instinkten zu ergeben, doch ich hatte keine andere Wahl. Entweder ich siegte, oder Paderas Nachfolger würde genau da weitermachen, wo sie aufgehört hatte.


  Mit besorgter Miene trat Noah zu mir. Doch gleichzeitig wirkte er auch ein wenig ärgerlich. »Weißt du eigentlich, was du da tust?«, fragte er.


  Leise lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«


  Eine Ewigkeit, wie mir schien, musterten seine dunklen Augen mein Gesicht. Ich weiß nicht genau, was er darin sah, doch vermutlich war es eine Mischung aus Furcht und Entschlossenheit. Und er erkannte, dass ich mich nicht von meinem Vorhaben würde abbringen lassen.


  »Sie kämpft unfair«, sagte er leise, während er meine Hand nahm und sie sanft knetete. »Deshalb achte auf ihre Beine. Sie ist schnell, aber nicht besonders standfest. Mach dir ihre Wut zunutze, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sobald du es schaffst, sie zu Fall zu bringen, hast du die Oberhand.«


  Er schwieg kurz und ergänzte dann: »Sei nicht zurückhaltend, Doc, und nutze jeden Vorteil. Sonst macht sie dich fertig.«


  Als ich sah, dass er es ernst meinte und sich wirklich um mich sorgte, war mir die Kehle wie zugeschnürt. Ich nickte. »Mache ich.«


  Verek trat zu uns. Offensichtlich hielt jetzt jemand anderes die Oberste Wächterin in Schach. »Es ist Zeit«, sagte er. Der Blick seiner hellen Augen war eindringlich. »Viel Glück, Prinzessin.«


  Noah sah dem großen Nachtmahr nach. »Das ist wohl meine Konkurrenz, was?«, fragte er. »Muss ich gegen ihn antreten, wenn das hier vorüber ist?«


  Ich nahm an, er machte nur Spaß, aber sicher war ich mir nicht. »Nein, es gibt keine Konkurrenz.«


  Erleichtert lächelte er mir zu. Dann umarmte er mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf.«


  »Das tue ich.« Ich hoffte es wenigstens.


  Dass Noah dem Kampf beiwohnte, schien den Rat nicht zu stören. Die Anwesenheit eines Sterblichen war jetzt wohl seine geringste Sorge.


  Während ich mit Noah sprach, hatte mein Vater eine Art Boxring in die Halle gezaubert, mit einer Matte, auf der Padera und ich miteinander kämpfen würden, und ringsherum mit Plätzen für die Zuschauer.


  Die Zahl der Anwesenden war jetzt größer als zuvor, da die Gilde der Nachtmahre eingetroffen war. Wie Verek mir erzählt hatte, waren sie nicht mehr sehr zahlreich. Doch außer den Nachtmahren erschienen noch mindestens zweihundert weitere Traumwesen. Wer waren sie bloß alle?


  Und an der Seitenlinie, neben Morpheus, saß meine Mutter. Das war ja grandios– als hätte ich nicht schon genug Druck gehabt.


  »Die Gegnerinnen begeben sich in die Mitte des Rings«, rief Gladios mit weithin tönender Stimme.


  Noah drückte und küsste mich noch einmal, bevor er neben meinen Eltern Platz nahm. Padera hatte sich umgezogen und trug jetzt eine lockere Hose und eine zum Kämpfen geeignete Tunika. Da zauberte ich mir ebenfalls andere Kleider– eine dreiviertellange Sweathose, flache Schuhe und T-Shirt. Mein Haar war aufgesteckt, damit mich das Biest nicht beim Pferdeschwanz packen konnte.


  Gespannt und kampfbereit standen wir uns gegenüber. Als der Vorsitzende des Rates »Los!« brüllte, zuckte ich vor Schreck zusammen.


  Noah hatte recht gehabt. Die Oberste Wächterin war schnell, doch vor lauter Wut unbeherrscht. Sie setzte tatsächlich ihre Beine häufig ein, was ich schmerzlich erkennen musste, als ihr Fuß meinen Schädel traf und mich rücklings auf die Matte schickte.


  Vor meinen Augen tanzten Sterne. Plötzlich schoss ein scharfer Schmerz durch meine Seite. Sie hatte mich getreten, und das, obwohl ich am Boden lag!


  Steh auf, meldete sich eine Stimme in meinem Kopf. Steh auf und gib ihr einen Tritt in den Hintern.


  Das war leichter gesagt als getan, doch schließlich schaffte ich es, mich auf die Füße zu setzen und dabei einem weiteren Tritt auszuweichen. Als ich das nächste Mal Paderas Fuß auf mich zukommen sah, packte ich ihn, drehte ihn um und trat ihr zugleich das andere Bein weg. Während sie fiel, stieß ich sie von mir.


  Noah feuerte mich an und trieb damit meinen Adrenalinspiegel noch mehr in die Höhe. Ich federte auf den Fußballen und reckte den Hals, wie ich es bei Boxern im Ring gesehen hatte. Ich wurde zuversichtlich, ja geradezu übermütig.


  Ein grober Fehler.


  Padera war wieder auf den Beinen und fauchte wie ein wütender Tiger. Als sie angerannt kam, machte ich einen Satz auf sie zu. Wir packten einander bei den Armen und rangelten. Dann vollführte sie eine Drehung mit dem Oberkörper, und zu meiner Überraschung spürte ich, wie sich meine Füße von der Matte lösten. Im nächsten Augenblick segelte ich durch die Luft, direkt auf die Wand der Halle zu.


  Der Aufprall war heftig. Es hörte sich an, als würde die Wand zersplittern, aber vielleicht waren das auch nur meine Zähne, die aufeinanderschlugen. Als atemloses, schmerzendes Bündel landete ich auf dem Boden.


  Das hätte nicht passieren dürfen. Du hättest besser aufpassen müssen.


  Die Stimme hatte recht. Meine Nachtmahrnatur, die ich so lange unterdrückt hatte, wusste, was zu tun war– es lag mir ebenso im Blut wie die Fähigkeit zu atmen. Ich musste es nur zulassen. Das konnte doch nicht so schwer sein! Schließlich hatte ich diesem Teil meiner selbst auch beim Kampf gegen Karatos schon freien Lauf gelassen.


  Ich rappelte mich auf, bemüht, nicht zu schwanken. Als ich hochblickte, sah ich die Oberste Wächterin wie einen Blitz auf mich zurasen. Sie lächelte. Und dieses Lächeln war es, das meine Augen zum Brennen brachte und das Feuer in meiner Seele entfachte.


  Als ich sie hochhob und fortschleuderte, wie ich es zuvor mit Verek getan hatte, lächelte sie nicht mehr. Grinsend sah ich zu, wie sie über den Köpfen der Zuschauer ebenfalls gegen die Wand knallte. Ein Blick auf Noah verriet mir, dass er mich erstaunt beobachtete. Machte ich ihm Angst? Mein Selbstvertrauen wankte, doch als er schließlich grinste, war ich erleichtert.


  »Dawn!«, rief meine Mutter warnend. Ich wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, dass Padera einen neuen Angriff startete. Diesmal mit einem Schwert. Ich erkannte, dass es es eine Morae-Klinge war, wie sie alle Nachtmahre besaßen. Ich duckte mich und ließ die Klinge über meinen Kopf hinwegzischen. Zwar konnte ich in dieser Welt nicht sterben, doch ob ich geköpft werden konnte, wollte ich nicht unbedingt wissen. Schmerz war schließlich Schmerz, ganz egal, was dabei herauskam. Und wenn sie mir den Kopf abschlug, bedeutete das bestimmt, dass sie gewonnen hatte.


  Obwohl ich als Kind im Turnunterricht keinen Purzelbaum zustande brachte, rollte ich mich jetzt zusammen und machte einen Überschlag– alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Als ich wieder auf die Füße kam, hielt ich ebenfalls eine Waffe in der Hand. Ohne es selbst zu merken, hatte ich sie herbeigezaubert. Normalerweise wäre es ein Dolch gewesen, doch da meine Gegnerin ein Schwert hatte, hatte ich mich ebenfalls dafür entschieden.


  Als die Klingen aufeinandertrafen, war es wie in Highlander beim Duell zwischen Chris Lambert und Clancy Brown. Funken sprühten, Metall klirrte auf Metall, und ich spürte den Hieb bis in die Schulter. Die Arme der Obersten Wächterin waren bestimmt schlapp wie Nudeln.


  Vielleicht aber auch nicht. Mit verblüffender Schnelligkeit führte sie einen Streich mit dem Schwert und schlitzte mir die Wange auf.


  »Der erste blutige Treffer geht an die Herausgeforderte«, dröhnte der Vorsitzende des Rates.


  Der erste blutige Treffer? Das hieß wohl, dass noch mehr Blut fließen würde, oder? Na gut, aber sie hatte noch nicht gewonnen. Wenn ich mich zusammenriss, konnte ich noch siegen.


  Als sie mich mit einem irren Grinsen erneut attackierte, war meine erste Reaktion, den Schlag mit erhobener Klinge zu parieren. Doch meine Arme wollten etwas anderes. Also hörte ich auf sie und vollführte mit dem ganzen Körper eine wirbelnde Drehung. In weitem Bogen sauste mein Schwert durch die Luft und durchtrennte mit der Spitze Paderas Achillessehne. Ihr Schmerzensschrei gellte durch den Raum, und sie taumelte, fiel jedoch nicht. Ich hätte nicht so selbstzufrieden sein dürfen, war es aber nun einmal.


  »Der zweite blutige Treffer geht an die Herausforderin«, spottete ich, als sie humpelnd wieder in Stellung ging. Ihr Blut tropfte auf den Boden, während mir meines über Wange und Hals rann und mein T-Shirt durchtränkte. Es war vielleicht kein Kampf auf Leben und Tod, aber es fühlte sich verdammt so an.


  Schweißbedeckt und mit gerötetem Gesicht blickte Padera mich an und sagte: »Lass es uns mal anders versuchen, ja?«


  Was jetzt? Wie ein Trottel stand ich da und sah zu, wie sie die Arme ausbreitete und einen leisen Singsang anstimmte. Hinter mir hörte ich Verek rufen, doch bei dem Lärm der Menge und weil mein Herz so laut pochte, konnte ich ihn nicht verstehen. Scheiße, was sollte das jetzt?


  Als ich es endlich merkte, war es zu spät. Mir schlug das Herz bis zum Hals, denn ich wusste, dass Padera mich jetzt ein für alle Mal erledigen würde.


  Sie hatte den Nebel herbeigerufen. Das hätte ich mir denken können. Schon einmal hatte sie ihn auf mich gehetzt, und da sie zu denen gehörte, die jede Schwäche auszunutzen verstanden, wollte sie es jetzt wieder tun.


  Meine Schwester lächelte mir doch tatsächlich zu, während die wallenden Nebelschwaden sich um sie drängten wie Hündchen, die beachtet werden wollten. Für mich wirkten sie eher wie kreisende, blutrünstige Piranhas.


  Was um Himmels willen sollte ich bloß tun? Als der Nebel langsam auf mich zuwogte, war mein Hirn wie leergefegt. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Er würde mich beißen und kratzen und schließlich zerfetzen, ohne dass ihn jemand aufzuhalten vermochte. Sicher, hinterher konnte ich mich wieder heilen, aber das Malheur wäre geschehen.


  Als die ersten Nebelfetzen mich berührten, stand ich reglos mit geschlossenen Augen da und kämpfte gegen die Furcht an, die sich in meiner Brust zusammenballte, meine Wangen rötete und mich völlig kopflos machte. Bring mich einfach um, damit ich es hinter mir habe, dachte ich.


  Padera sprach noch immer. Was sagte sie? Sie feuerte den Nebel an und befahl ihm, endlich loszulegen. Ich hätte Morpheus raten sollen, ihr die Hölle heißzumachen. Mir doch egal, ob sie meine Verwandte war– sie war eine verdammte Irre!


  Ein stechender Schmerz am Handgelenk ließ mich zusammenzucken. Der dritte blutige Treffer ging an den Nebel. Der vierte und fünfte ebenfalls– an meinem Fußknöchel und seitlich am Hals. Das Blut tropfte aus meinen Wunden, und ich stellte mir vor, dass der Nebel immer aggressiver wurde– wie Haifische, die sich zum tödlichen Angriff sammeln.


  »Du musst dafür sorgen, dass er dich respektiert«, hörte ich Vereks Stimme in meinem Kopf.


  Also gut, es gibt immer Mittel und Wege, die Angst zu besiegen, und einer davon besteht darin, sich dem Gefürchteten zu stellen. Ich öffnete die Augen und zwang mich, in den Nebel zu starren.


  Gleich darauf stieß ich ein Keuchen aus, als spitze Krallen mir den Rücken zerkratzten. Wenn das so weiterging, würde mich das Gift schneller erledigen als alles andere.


  Ich konzentrierte mich auf meinen Atem, ohne darauf zu achten, dass mir der Schweiß über Gesicht und Hals lief. Die Wunden brannten wie Feuer, und ich spürte bereits die Hitze des Fiebers in meinen Adern. Daher musste ich rasch handeln, was nicht meine Stärke war. Ich war zwar manchmal impulsiv, doch meistens dachte ich zu lange nach, und das war auch jetzt mein Problem.


  Seinen Geist leer werden zu lassen ist leichter gesagt als getan. Doch mir blieb nichts anderes übrig. Auf der Stelle musste ich alle Gedanken loslassen und mich auf meinen Instinkt verlassen. Allerdings nicht auf den Instinkt, der mir riet, den Nebel in Stücke zu hacken. Denn das war mein menschlicher Instinkt. Stattdessen musste ich tief in mich hineinhorchen und mich dem hingeben, was ich die Dunkle Dawn nannte. In dieser Welt kannte sie sich aus. Ich konnte nur hoffen, dass ich sie hinterher wieder unter Kontrolle bekam.


  Ich brauchte nicht allzu tief zu horchen, denn offensichtlich wartete sie schon. Wenn das Ganze hier vorbei war, musste ich mich bestimmt wegen einer dissoziativen Identitätsstörung in Therapie begeben.


  Noch ein Biss in die Kniekehle, weitere Kratzer im Gesicht. Ich taumelte, weil der Nebel sich um mich legte und zudrückte, während er mich die ganze Zeit über mit zahllosen wispernden Stimmen beschimpfte.


  Ich hockte auf Händen und Knien und rang nach Atem, als ich plötzlich das Gefühl hatte, etwas Heißes würde hinter meinen Augen explodieren. Zuerst dachte ich, das Gift hätte meine Augäpfel zum Platzen gebracht, doch dann stellte ich fest, dass ich sogar noch schärfer sehen konnte als zuvor. Ich entdeckte Gestalten im Nebel– Gesichter, monströs und hübsch zugleich, Hände, Münder, Augen und Ohren. Gruselig. Einige dieser Gestalten waren menschenähnlich, andere nicht. In diesem Nebel verbarg sich alles Mögliche.


  Moment mal, hatte Hadria nicht gesagt, in mir würde von allem etwas stecken? In diesem Augenblick begriff ich.


  Ich brauchte nicht gegen den Nebel zu kämpfen und mich auch nicht zu wehren. Ich musste mich nur in ihn verwandeln. Der Nebel hielt mich für etwas Fremdes, also musste ich ihm zeigen, dass das nicht stimmte. Es war ja so einfach! Warum war ich nicht früher darauf gekommen? Damals, zusammen mit Verek und Hadria, hatte ich mich dem Nebel gestellt und war für einen Augenblick eins mit ihm geworden. Daraufhin hatte er aufgehört, mich zu quälen, und war verschwunden.


  Plötzlich fiel es mir gar nicht mehr so schwer, mich zu konzentrieren. Der Teil von mir, der in dieser Welt beheimatet war, hatte damit kein Problem. Er klammerte sich mit allen Kräften an die Vorstellung, zog und zerrte an der Substanz des Traumreiches– an mir–, bis ich mich verwandelte und nicht länger ich selbst war. Ich war Nebel– leicht und schwerelos und dennoch scharf wie Stacheldraht und hart wie Stahl. Noch härter.


  Der Nebel um mich herum waberte unsicher. Ich hörte die Stimmen in mir, da sich meine eigene Stimme mit ihnen mischte. »Ich will euch nichts tun«, wisperte ich. »Ich bin keine Bedrohung für euch und für diese Welt.«


  Während ich sprach, verflocht ich mich mit den Tentakeln der anderen und rieb mich an ihnen, wie sie es mit Verek und Padera getan hatten. Ich empfand ein Gefühl der Zughörigkeit– zu etwas so Außergewöhnlichem und Eigenartigem, dass ich vor Freude jauchzte. Wie hatte ich dieses unglaubliche, machtvolle Wesen– diese Vielzahl von Wesen– jemals hassen können?


  Nebelfetzen, dünn wie Rauchfahnen, begannen zu tanzen und sich um mich zu kräuseln, mich zu durchdringen. Und die Stimmen, die früher so scharf und böse geklungen hatten, waren nun sanft und einladend. Der Nebel erkannte, was ich war. Und zum ersten Mal erkannte ich es auch.


  Ich war das Traumreich.


  Als ich wieder meine eigene Gestalt annahm, waren meine Wunden verheilt, als hätte es sie nie gegeben. Wie lange war ich fort gewesen? Ich stand mitten im Ring, und der Nebel umwallte meine Füße, warm wie Sonnenschein und duftend wie frisches Brot.


  Nun war es an mir, Padera anzulächeln. »Mehr hast du nicht zu bieten?«, fragte ich blasiert. Ich drängte den Nebel beiseite. Jetzt, nachdem ich begriffen hatte, wollte ich nicht, dass er zwischen uns stand. Ich wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Denn sein einziger Wunsch war es, diese Welt, die er liebte, zu beschützen. Und nun wollte er auch mich lieben und beschützen.


  Mit bleichem, entschlossenem Gesicht erhob die Oberste Wächterin ihr Schwert. Schweiß stand auf ihrer Porzellanstirn. Offensichtlich hatte sie noch mehr zu bieten.


  »Pass auf deinen Freund auf«, flüsterte sie mir zu. »Er weiß, dass er Macht hat, und ist sich nicht zu schade, dich zu benutzen, um diese Macht zu vergrößern.«


  Ich wusste, sie wollte mich verunsichern, und sie hätte es auch beinahe geschafft. »Halt den Mund!«


  Sie zuckte die Achseln. Das Schwert in ihrer Hand zitterte nicht einmal– so viel zu der Annahme, sie hätte keine Kraft in ihren dünnen Ärmchen. »Glaub doch, was du willst. Wahrscheinlich denkst du auch, unser Vater würde dich nie im Stich lassen.«


  »Das wird er auch nicht tun«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie lächelte, doch diesmal nicht höhnisch, sondern mitleidig. »Das dachte ich auch einmal.« Sie blickte mir in die Augen. »Du hast ja keine Ahnung, wie er ist und was für ein Monstrum du wirklich bist.«


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. Ich erinnere mich nur, dass sie unvermittelt zum Angriff überging, während ich von ihren Worten noch wie benommen war. Als ihr Hieb mich traf, verbreitete sich das Brennen in den Augen durch den ganzen Körper, durch Arme und Beine, Finger und Zehen. Es war ein Gefühl, als stünden meine Haare in Flammen. Ich brüllte auf, weil ein schneidender Schmerz durch meine Schulter fuhr. Das Brennen zog sich aus meinen Gliedern zurück und konzentrierte sich an einem Punkt in meinem Inneren. Ich hob die Arme. Mein Schwert, gewichtslos und unglaublich schwer zugleich, schien jetzt Teil meines Körpers zu sein. Mit beiden Händen hielt ich es so, dass die Spitze zum Boden zeigte. Dann stieß ich zu. Es fuhr wie eine heiße Klinge durch Butter.


  Ich hörte ein Keuchen– und Noah, der meinen Namen brüllte.


  Ich blinzelte, bis ich wieder klar sehen konnte. Meine Brust hob und senkte sich heftig, da meine Lungen gierig die Luft einsogen. Alle starrten mich an. Einige– wie mein Vater– blickten triumphierend. Andere, darunter Noah und meine Mutter, wirkte ein wenig entsetzt. Wieder andere durchbohrten mich förmlich mit hasserfüllten Blicken.


  Ein gurgelndes Geräusch zu meinen Füßen ließ mich hinunterblicken. Auf der Matte lag Padera, aufgespießt wie ein Schmetterling, und mein Schwert ragte aus ihrer Brust. Bei jedem mühsamen Atemzug quoll Blut aus der Wunde.


  »Ach du Scheiße!« Ich zog die Klinge heraus, warf sie beiseite, kniete mich neben meine Schwester und presste die Hände auf die Wunde in ihrer Brust. Ich war doch keine Mörderin! Ganz bestimmt nicht! Ich wusste, dass sie nicht sterben konnte, doch ich hatte sie schwer verletzt. Als ich sie leiden sah, wurde mir ganz heiß, und ich spürte ein Stechen im Hinterkopf. Jetzt kam ich mir selbst wie ein Monster vor.


  Ich wollte sie heilen, konnte jedoch nicht mehr klar denken. Ich war kurz davor, hysterisch zu werden.


  Plötzlich kniete Morpheus neben mir und schob meine blutbesudelten Hände weg. Er legte die Handflächen auf Paderas Wunde und stillte das Blut. Schmerz und Schrecken verschwanden aus Paderas Gesicht, und ihr Blick verriet Unbehagen und plötzliche Erkenntnis. Auf einmal wirkte sie gar nicht mehr böse und weder kalt noch verkniffen oder furchteinflößend.


  Sie sah jung und verstört aus. Sie sah aus wie meine Schwester.


  Ich konnte gerade noch beiseiterücken, bevor sich mir der Magen umdrehte. Erstaunlicherweise erschien genau in dem Moment, als ich mich übergeben musste, eine große Schüssel vor mir. Welch ein Glück.


  »Doc!«, hörte ich Noahs Stimme. Als ich aufblickte, sah ich, dass er von seinem Platz aufsprang und auf mich zugerannt kam. Einer der Nachtmahre versuchte, ihn aufzuhalten, lief jedoch gegen eine Wand, die sich plötzlich zwischen ihnen erhob.


  Noah besaß wirklich und wahrhaftig Macht. Lag das an dem Amulett oder an ihm selbst? Und welche Probleme brachte mir das?


  Noah kniete sich neben mich. »Geht’s dir gut, Doc? Sag doch was!«


  Ich nickte und umklammerte mit steifen Fingern seine Arme. Das würde Blutflecken hinterlassen. »Alles in Ordnung, Noah. Alles in Ordnung.« Mal abgesehen vom Zittern meiner Glieder, dem Schmerz in der Schulter, wo mich das Schwert getroffen hatte, und einem merkwürdigen Brennen im Nacken, das ich mir nicht erklären konnte.


  Er zog mich an seine Brust und strich mir mit den Händen über den Rücken. Obwohl mein Körper vom Kampf schmerzte, wollte ich nicht, dass Noah aufhörte. Nach und nach ging die Wärme seines Körpers auf mich über, bis ich wieder ein wenig mehr ich selbst war.


  Aber ich glaube, ich hatte auch etwas von mir selbst verloren.


  Morpheus hockte sich neben uns. »Ich muss mich um Dawns Verletzungen kümmern, Noah.«


  Er trennte sich ebenso ungern von mir wie ich mich von ihm, doch schließlich ließ er mich los, damit mein Vater die leichte Schramme auf meiner Wange und die wesentlich tiefere Wunde an der linken Schulter heilen konnte. Ich machte den Fehler, hinzuschauen, während er damit beschäftigt war, und musste mich beinahe wieder übergeben. War da etwa ein Stück Knochen zu sehen?


  Morpheus heilte nicht nur meine Wunden, sondern stillte auch die Schmerzen vollständig, bis auf das Prickeln in meinem Nacken. Mein Gott, was war das nur?


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich. »Sie ist verändert. Hast du sie ausgelöscht?«


  »Eher neu geschaffen«, erwiderte er. Zum ersten Mal bemerkte ich die Falten um seine Augen. Er hatte es nicht über sich gebracht, seine Tochter auszulöschen. Denn dann wäre nichts von ihrem Wesen übrig geblieben, und daran schien er doch zu hängen.


  »Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, dass ich sie zu einer Pyjamaparty einlade«, bemerkte ich lakonisch, als er mir beim Aufstehen half. »Es wird verdammt lange dauern, bis ich sie wieder ansehen kann, ohne daran zu denken, was sie mir angetan hat.« Ich versuchte, mich nicht auf ihn zu stützen. Im Augenblick wollte ich seine Hilfe nicht, wollte nicht auf ihn angewiesen sein. Doch mir blieb nichts anderes übrig.


  Er nickte. »Geht mir genauso.«


  Und trotzdem hatte er sie gerettet. Hmm. Vielleicht war er ja doch kein schlechter Vater.


  Meine Mutter kam auf mich zugerannt und schloss mich in die Arme, ohne Rücksicht darauf, dass mein Blut und Schweiß Flecken auf ihrer makellosen Garderobe hinterließen. »Ich wusste, dass du ihn beschützen würdest«, flüsterte sie unter Tränen, bevor sie mir einen Kuss auf die Wange gab. »Und jetzt, da ich weiß, dass du dich auch selbst schützen kannst, fühle ich mich schon viel besser.«


  Ich runzelte die Stirn, doch bevor ich etwas sagen konnte, ließ sie mich los und schenkte mir noch ein tränenreiches Lächeln. Dann ging sie zu Noah und ließ mich mit meinem Vater allein.


  Ich blickte zu Padera hinüber. »Willst du sie immer noch in Einzelhaft stecken?«


  »Ja, für eine Weile.«


  Ich sah ihn scharf an. »Du wirst ihr helfen, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja. Tut mir leid, wenn dich das kränkt.«


  Seltsamerweise tat es das nicht. »Du bist für sie verantwortlich, also musst du ihr auch helfen.«


  Morpheus lächelte. »Du warst schon immer ziemlich rechthaberisch.«


  Ich musste lächeln. »Morpheus… Dad…« Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende bringen, denn unvermittelt nahm er mich in die Arme und drückte mich, dass mir die Luft wegblieb. Wahrscheinlich gab es zwischen uns auch nichts mehr zu sagen.


  Als er mich schließlich losließ und ich wieder zu Atem gekommen war, fragte ich: »Kann ich einen Augenblick mit ihr reden?«


  Seine Stirn kräuselte sich ein wenig, doch dann nickte er. »Aber nur kurz.«


  Noah blickte mich fragend an, weil ich nicht zu ihm kam, worauf ich ihn mit erhobener Hand bat, noch ein wenig zu warten. Ich wollte ihm später alles erklären.


  Ganz allein saß meine Schwester da. Nicht einmal die Nachtmahre, die ihr unterstellt gewesen waren, standen ihr bei. Nur einige von den Wachen meines Vaters hielten sich in der Nähe auf, bereit, sie auf Morpheus’ Befehl hin abzuführen. Ihre Wunden waren ebenfalls verheilt, doch ich konnte mir denken, dass sich ihre Brust anfühlte, als hätte ein Pferd sie getreten. Und so würde es wohl noch für eine ganze Weile bleiben.


  Ich kniete mich vor sie hin. »Kennst du unsere anderen Geschwister?«


  Sie blickte mich argwöhnisch an, doch der Hass war aus ihren Augen verschwunden. Es war wirklich, als hätte unser Vater bei ihr auf »Reset« gedrückt. »Ja«, sagte sie.


  »Wie viele sind es denn?«


  Sie lachte– offen und ehrlich. »Fünfzig, soviel ich weiß.«


  Fünfzig? Ach du Schande. Für jemanden, den es schon ewig gab, war das vermutlich nicht einmal sehr viel.


  Ich wollte meine Geschwister in dieser Welt genauso kennenlernen wie diejenigen in der Menschenwelt. Die Verbindung zur Familie zu halten war immer gut. Entweder, damit deine Verwandten dir Rückendeckung geben– oder dich daran erinnern konnten, dass es besser war, ihnen nicht den Rücken zuzukehren.


  »Wirst du mich einmal zu ihnen bringen?«, fragte ich.


  Sie betrachtete mich mit undurchdringlicher Miene. Vermutlich traute sie mir ebenso wenig über den Weg wie ich ihr, doch wir waren nun einmal Schwestern, und Blut war dicker als Wasser.


  »Ja«, antwortete sie schließlich, während die Wachen ihr beim Aufstehen halfen. Wahrscheinlich war Morpheus der Meinung, wir hätten jetzt lange genug geredet.


  Ich erhob mich ebenfalls. Als man sie fortbrachte, blickten wir uns unverwandt an, bis sie den Raum verlassen hatte. Dann ging ich zu Noah und schmiegte mich in seine Arme.


  »Die Entscheidung ist gefallen!« Gladios’ dröhnende Stimme erfüllte die Halle. »Dawn Riley ist die neue Oberste Wächterin der Nachtmahre.«


  Es gab ein paar Jubelrufe, ein wenig höflichen Beifall und einige böse Blicke. An Noahs Seite stehend nahm ich alles mit unbewegter Miene auf. Jetzt war ich die Oberste Wächterin– und hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Ich besaß Macht, wusste aber nicht, wie viel. Und man erwartete von mir, dass ich andere führte.


  Aber ich besaß auch Feinde. Wie lange würde es dauern, bis einer von ihnen versuchen würde, mich aus meiner Stellung zu verdrängen? Wenn ich mein Amt behalten und meinem Vater helfen wollte, auf dem Thron zu bleiben, musste ich dazulernen, und zwar so schnell wie möglich.


  »Gelobt sei Ama«, ertönte eine Stimme hinter mir. Ich hatte kaum Zeit, mich umzublicken, da fasste mich Hadria auch schon bei den Schultern, zog mich mühelos von Noahs Seite und drehte mich so, dass ich ihr den Rücken zuwandte. Dann schnappte sie überrascht nach Luft.


  »Was ist?«, fragte ich, und wieder einmal brannte es in meinem Nacken. Vielleicht von einem Insektenstich?


  Die hochgewachsene Priesterin drehte mich wieder zu sich herum, umfasste mein Gesicht mit ihren langen Fingern und küsste mich auf beide Wangen. »Glückwunsch, Dawn«, sagte sie. »Du hast das Mal empfangen.«


  
    [home]

    Kapitel zwanzig

  


  Jetzt bin ich also die Oberste Wächterin.


  Was das genau heißt? Na ja, ich bin nicht ganz sicher, aber ich weiß, dass viel Macht und Verantwortung damit verbunden sind– juhu! Und ich weiß auch, dass einige mit dem Wechsel an der Spitze nicht unbedingt zufrieden sind. Ich habe bereits einmal an einer Sitzung des Rates und der Nachtmahrgilde teilgenommen. Dabei wurde Verek damit beauftragt, mich mit meinem Amt vertraut zu machen. Wie Sie sich vorstellen können, ist Noah darüber nicht gerade begeistert. Irgendwie gefällt es mir, dass zur Abwechslung einmal er eifersüchtig ist.


  Die Lage hat sich mittlerweile ein wenig beruhigt. Morgen Abend habe ich eine Sitzung mit dem Rat, bei der die Einzelheiten besprochen werden, und Ende des Monats werde ich offiziell in mein Amt eingeführt. Ich hoffe, bis dahin weiß ich, worum es geht.


  Sie werden vielleicht glauben, dass meine neue Stellung mein Leben noch mehr durcheinandergebracht hat, doch in Wahrheit wurde nach dem Kampf gegen Padera alles ruhiger. Morpheus sagte, sie mache sich gut. Ich konnte das nicht beurteilen, denn ich hatte sie seither nicht mehr gesehen und bis auf weiteres auch nicht die Absicht, mich mit ihr zu treffen. Sie und meine fünfzig anderen Geschwister mussten fürs Erste warten.


  Jetzt genoss ich erst einmal die Ruhe, denn ich würde noch früh genug mit den ausgewiesenen Feinden meines Vaters– die auch meine Feinde waren– zusammentreffen, und dann war es mit der Gemütlichkeit vorbei. So also standen die Dinge für mich– das sonderbare kleine Halbblut.


  Ich wollte es daher ruhig angehen lassen und entschloss mich lediglich, zusammen mit Noah Antwoine und Madrene einen Besuch abzustatten. Ich hatte Noah versprochen, ihm dabei behilflich zu sein, eine Fähigkeiten zu erkennen. Wir konnten es allerdings nur in seinen Träumen tun, und zwar heimlich.


  Madrene und Antwoine schwebten im siebten Himmel, wobei ich es schon merkwürdig fand, ihn so jung und stark zu sehen, wie er in ihren– und seinen eigenen– Augen war. Dennoch freute ich mich, dass er so glücklich war.


  Was meine Eltern anbelangte, so gab es nicht viel Neues. Morpheus platzte beinahe vor Stolz, weil ich die neue Oberste Wächterin war. Doch falls er sich einbildete, ich würde immer nur tun, was er sagte, stand ihm eine schwere Enttäuschung bevor. Mom war ebenfalls zufrieden und sprach nicht mehr dauernd davon, dass ich mich um Morpheus und um mich selbst kümmern müsse.


  Ach ja, dieses Mal an meinem Hals… Hadria glaubt, es sei in dem Augenblick aufgetaucht, als ich mich mit dem Nebel vermischte, und nicht, als ich meine Schwester an den Boden heftete wie den Schwanz an einen Papieresel. Das ist gut so. Die Vorstellung, dass es von einer so grausamen Tat herrührte, würde mir nämlich gar nicht behagen. Soweit ich weiß, ähnelt das Mal dem OM-Symbol, allerdings ohne Schnörkel. Es sieht mehr wie eine stilisierte Drei aus. Hadria sagt, es stellte den Zustand des Wachens und des Träumens und die Verbindung zwischen beiden dar.


  Sie ist darüber sehr aufgeregt, weil sie es für ein Zeichen hält. Ihrer Meinung nach werde ich eine Lösung für das Problem der immer dünner werdenden Grenze zwischen der Welt der Sterblichen und dem Traumreich finden. Entweder werde ich die beiden Dimensionen voreinander schützen und die Barriere neu errichten oder die beiden Welten miteinander vereinen.


  Ich finde, beide Möglichkeiten hören sich nach einer Menge Arbeit an, und daher hoffe ich, es ist einfach irgendein Mal oder vielleicht auch meine Glückszahl.


  Einige Wochen nach meiner Ernennung zur Obersten Wächterin war Thanksgiving. Noah und ich waren bei Amanda eingeladen, zusammen mit Noahs und Amandas Familien.


  Warren öffnete uns die Tür. In seiner khakifarbenen Hose und dem weißen Hemd wirkte er wie einem Modemagazin für Männer entstiegen. Natürlich fand ich, er könne Noah nicht das Wasser reichen, aber ich bin schließlich nicht unparteiisch. Mit einem Grinsen begrüßte er uns.


  »Hey, Leute. Ihr seid früh dran.«


  »Dawn kommt ungern zu spät«, erklärte Noah, während wir eintraten. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes Hemd und eine schwarze Lederjacke. Sehr sexy. Seit dem großen Showdown lief alles gut zwischen uns, doch ich hatte Paderas Worte nicht vergessen. Zwar vertraute ich Noah unendlich viel mehr als ihr, doch das hieß ja nicht, dass Noah nicht seine eigenen Pläne verfolgte. Daran war auch nichts auszusetzen, und ich grübelte nicht lange darüber nach. Zu gegebener Zeit würde ich es schon herausbekommen.


  Noah reichte seinem Stiefbruder die beiden Flaschen Wein, die wir mitgebracht hatten. »Hier riecht’s aber gut«, sagte er.


  So war es auch– es duftete nach Bohnenkraut und einer Füllung und saftigem Truthahn. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Den Truthahn habe ich wirklich prima hingekriegt«, erwiderte Warren ohne die geringste Bescheidenheit. »Wartet nur ab, bis ihr meine Sauce gekostet habt.«


  Noah setzte ein schiefes Lächeln auf. »Na, ich weiß nicht recht.«


  Ich nahm Warren den Wein ab, überließ die beiden ihrer Kabbelei und ging in die Küche, um nachzusehen, ob ich Amanda helfen konnte. Sie zerstampfte gerade den Inhalt eines riesigen Topfes und goss Sahne zu. Neben ihr auf der Arbeitsplatte lag tatsächlich ein Stück richtige Butter. Mein Magen knurrte vor Freude. Mir war es gleich, ob ich zehn Kilo zunahm– heute wollte ich essen, was mir schmeckte.


  »Kann ich helfen?«, fragte ich.


  Sie fuhr zusammen. »Mein Gott, Dawn! Du schleichst dich ja an wie eine Katze.«


  Amanda sah großartig aus. Sie hatte ein wenig zugenommen, und ihr Gesicht wirkte weicher. Die Prellungen und Beulen waren fast vollständig verschwunden, und wenn sie nicht manchmal vor einer Berührung zurückgeschreckt wäre oder mit erschrockenem Blick ins Leere gestarrt hätte, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass sie solch ein furchtbares Erlebnis hinter sich hatte. Ihr Haar wuchs nach, und die Stellen, an denen es noch immer stoppelkurz war, hatte sie mit einer geschickten Frisur und diversem Haarschmuck verdeckt.


  Das mit der Katze hatte mir noch nie jemand gesagt. »Tut mir leid«, antwortete ich zerknirscht. »Ich dachte, du hättest mich kommen hören. Kann ich irgendwas tun?«


  Sie deutete auf einen anderen Topf auf dem Herd. »Du kannst das Gemüse abgießen und ein bisschen Butter zugeben, wenn du willst.«


  »Mache ich.« Ich nahm den Topf vom Herd und goss das Wasser unter dem leicht schräg gehaltenen Deckel ins Spülbecken. Dabei beugte ich mich ein wenig zurück, um dem heißen Dampf auszuweichen. »Wie geht’s dir?«, erkundigte ich mich.


  Amanda ließ den Stampfer ruhen und sah mich an. »Gut«, sagte sie mit einem Anflug von Erstaunen. »Wirklich gut. Ist das nicht komisch?«


  Ich lächelte. »Überhaupt nicht.« Trotzdem hörte ich es gern. Amanda hatte eine Therapie bei mir begonnen, gleich nachdem Durdan (noch immer verwirrt, aber nicht mehr sabbernd) eingesperrt worden war. Diesmal wollte ich es auf die herkömmliche Art und Weise durchführen, statt in ihren Träumen herumzupfuschen. Ich musste es schaffen, ein Gleichgewicht herzustellen zwischen dem, was ich im Traum und im wachen Zustand tat, umso mehr, als die Bewohner des Traumreichs jeden meiner Schritte genauestens beobachten.


  »Und wie geht es dir?«, fragte Amanda, ohne den Blick von den Kartoffeln zu heben, die sie wie wild mit dem Stampfer bearbeitete.


  Darüber musste ich nachdenken. Erwachte ich ab und an schweißgebadet? Kam mir manchmal unversehens Phils Gesicht in den Sinn? Ja. Beeinträchtigte es mich? Eigentlich nicht. Er würde ebenso verblassen wie Karatos und alles andere, was mich nicht gerade umbrachte.


  Was mir im Augenblick mehr zu schaffen machte, war mein Verhältnis zu Padera. Sie war meine Schwester, hatte aber dennoch versucht, mich zu töten. Wenn das kein Dilemma war.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte ich, schnitt einen gehörigen Batzen Butter ab und ließ ihn in den Topf mit dem Gemüse gleiten. »Ich bin bloß froh, dass es vorbei ist.«


  Mit leisem Lächeln nickte Amanda. »Schenk uns beiden doch mal ein Glas Wein ein.«


  Ich nahm zwei von den zarten pfirsichförmigen Weingläsern von der Küchentheke und füllte sie großzügig mit dem deutschen Weißwein, den Noah und ich mitgebracht hatten.


  Wir lehnten uns mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte, und ich fragte: »Also, wie läuft’s denn so mit Warren?«


  Es kam mir vor, als würde sie ein wenig rot. Vielleicht lag es aber auch nur an der Hitze in der Küche. »Langsam«, antwortete sie. »Zurzeit sind wir nur sehr gute Freunde. Er sagt immer genau das Richtige.«


  »Berufskrankheit«, witzelte ich und fügte dann ernster hinzu: »Ich weiß ja, dass ich neugierig bin, aber siehst du für euch beide eine Zukunft?«


  Mit traurigem Blick zuckte sie die Schultern. »Mir ist nur klar, dass ich irgendwann wieder von einem Mann berührt werden will, ohne daran zu denken, was der eine mir angetan hat.«


  Ich drückte ihre Hand. »Das schaffst du. Ich verspreche es dir.« Das war mein Ernst. Ich war jetzt in der Lage, ihr– und anderen Frauen in ihrer Situation– zu helfen.


  In meiner Eigenschaft als Oberste Wächterin vermochte mir kaum jemand etwas anzuhaben. Ich war regelrecht auf dem Powertrip. Irgendwie konnte ich es gar nicht abwarten, mich mit dem Job vertraut zu machen und diejenigen außer Gefecht zu setzen, die Morpheus stürzen wollten. Andererseits hatte ich Angst, ich könnte zu dem Schluss kommen, dass mein Vater es verdient hätte, gestürzt zu werden.


  Und manchmal machte ich mir auch Sorgen um Noah. Indem er die Dinge im Traumreich seinem Willen unterwarf, und wenn es auch nur Kleinigkeiten waren, hatte er gezeigt, wie mächtig er war. Wenn nun irgendein Übereifriger auf den Gedanken kam, dass ein Sonderling wie Noah beseitigt werden musste? Ich glaube, einen erneuten Angriff auf ihn hätte ich nicht ertragen.


  Doch darüber brauchte ich mir nicht gerade jetzt Sorgen zu machen. Heute war alles gut. Ausgezeichnet sogar. Es war wie in einem dieser Träume, die einen mit so viel Frieden erfüllen, dass man wünscht, sie sollen nie enden. Genauso fühlte ich mich in diesem Augenblick: friedvoll.


  Amanda trank ihren Wein aus. »Hilfst du mir, das Essen in Schüsseln zu füllen und zu Tisch zu bringen?«


  »Aber sicher.« Ich leerte ebenfalls mein Glas. Wir waren noch immer in der Küche, als es zweimal an der Tür klingelte. Der Rest der Familie war eingetroffen, und Warren begrüßte sie, wobei er mühelos in die Rolle des Hausherrn schlüpfte. Ich fragte mich, wie Amanda das wohl fand.


  Und auch, wie Noah dazu stand.


  Gerade als ich an ihn dachte, kam Noah mit Warren in die Küche. »Wir wollen euch helfen«, sagte Warren. »Mia ist so hungrig, dass sie gleich den Tisch anknabbert.«


  »Das können wir nicht zulassen«, erwiderte ich und reichte Noah eine große Schüssel Kartoffeln und eine Scheibe Truthahn, damit er seine gefräßige kleine Schwester besänftigen konnte. »Soll ich jetzt die Sauce machen?«, fragte Warren.


  Einige Minuten später saßen wir alle um den ausgezogenen Tisch und reichten Schüsseln und Platten voller Köstlichkeiten herum. Warren hatte recht, seine Sauce war einfach delikat.


  »Ein Trinkspruch«, verkündete Amandas Vater und hob sein Glas. Er wartete, bis wir alle unsere Gläser zur Hand genommen hatten, dann fuhr er fort: »Auf die Freunde und die Familie. Für beides bin ich sehr dankbar.«


  Wir stimmten im Chor ein und tranken einander zu.


  Noah lächelte mich liebevoll an und hob noch einmal sein Glas. »Wo wir gerade von Dankbarkeit sprechen…« Sein Blick ließ mein Herz in vollem Galopp rasen.


  »Und auf lebenslängliche Strafen«, fügte Warren hinzu und unterbrach damit einen Augenblick, der für die Gegenwart anderer beinahe zu intim war. »Dafür bin ich auch dankbar.«


  Selbstverständlich stießen wir auch darauf an. Phil Durdan war für eine lange, lange Zeit hinter Gittern verschwunden. Falls eine vorzeitige Haftentlassung ausgeschlossen wurde, würde er sogar nie wieder freikommen. Sein Anwalt hatte natürlich einen entsprechenden Antrag gestellt, aber ich war ziemlich sicher, dass er damit nicht durchkam.


  Ob ich deswegen ein schlechtes Gewissen hatte? Nicht die Bohne.


  


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte ich, als Noah und ich später im Bett lagen und die Lichter der Stadt sein Schlafzimmer in sanftes, schummriges Licht tauchten.


  Er drehte sich zu mir um, stützte sich auf den Ellbogen und legte den Kopf in die Hand. Sein Körper schien nur aus Licht und Schatten zu bestehen und wirkte glatt und seidig. Mir kam es so vor, als hätte ich niemals etwas Schöneres gesehen– den makellosen Verek eingeschlossen. »Was hast du denn jetzt wieder angestellt?«, wollte er wissen.


  Über seinen neckenden Ton musste ich lächeln, und schon fühlte ich mich nicht mehr ganz so mies, weil ich mich ihm gegenüber manchmal so blöd benommen hatte. »Ich habe dir Vorwürfe gemacht, weil du die Menschen beschützen wolltest, die dir etwas bedeuten. Dabei bin ich ganz genauso. Wir haben beide einen Helferkomplex.« Ich hatte erst beinahe vergewaltigt, umgebracht und ausgelöscht werden müssen, um das zu begreifen.


  »Es ist immer gut, wenn man etwas gemeinsam hat.« Seine Augen funkelten verschmitzt. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Doc. Ich war auch manchmal ganz schön hart zu dir.«


  Ich zog die Brauen zusammen. »Ja, aber das hatte ich auch verdient.«


  Noah lachte dieses Lachen, das ich so liebte, und zog mich an sich. »Ich glaube, ich liebe dich, Doc.«


  Meine Brust wurde so eng, als legten sich Stahlbänder darum, und in meinem Kopf begann David Cassidy zu singen. »Ich glaube, ich liebe dich auch.« Wem wollte ich damit etwas vormachen? Ich wusste, dass ich ihn liebte. So hatte sich noch nie etwas angefühlt. So ganz und gar richtig. »Aber ich verstehe einfach nicht, wie du es mit mir aushalten kannst.«


  »Du bringst mich auf die Palme und machst mich wahnsinnig, aber ich mag das.« Er lachte leise. »Es ist schon verrückt, aber ich mag das wirklich. Ich mag dich.«


  Noch deutlicher konnte man es doch nicht ausdrücken, oder? Also nahm ich mir fest vor, mir wegen Amanda keine Sorgen mehr zu machen. »Na gut. Ich werde nie wieder daran zweifeln«, erwiderte ich.


  Er grinste. »Kluges Mädchen.« Dann küsste er mich leidenschaftlich.


  Begierig erwiderte ich seinen Kuss. Mir schien, als wären wir schon viel zu lange nicht mehr in dieser Dimension zusammen gewesen– ohne, dass uns irgendeine Gefahr drohte.


  Er zog mir den Slip aus und schleuderte ihn quer durchs Zimmer. Dann bedeckte er meinen Bauch und meine Brust mit Küssen und schob dabei mein Tanktop Zentimeter für Zentimeter nach oben. Ich setzte mich auf, zog es über den Kopf und ließ mich dann seufzend wieder zurücksinken, während Noahs Mund die kleine Mulde unter meinem Ohr erkundete.


  Seine Lippen waren so weich und warm, so sanft und süß auf meiner fieberheißen Haut… Er küsste und beknabberte meinen Hals, gerade fest genug, dass ich erschauerte und mich an seine Schultern klammerte. Dann wanderte sein Mund wieder nach unten, bis seine feuchten Lippen meine Brustwarze fanden. Ich bäumte mich auf, als er daran zu saugen begann und die Lust mich wie kleine, wonnige Nadelstiche von der Brust bis in die Lenden durchzuckte. Ich war schon ganz feucht und sehnte mich beinahe schmerzhaft danach, ihn in mir zu spüren. Aber Noah war noch nicht fertig. Zunächst bedeckte er noch meine Rippen, meine Taille und meinen Bauch mit Küssen, bevor seine Zunge die Hautfalte zwischen Schenkel und Bauch erkundete und die Locken zwischen meinen Beinen umspielte. Schließlich küsste er meine Oberschenkel, die Waden und die Oberseiten meiner Füße.


  Und dann, als ich dachte, ich müsste jeden Augenblick zerfließen, drehte er mich auf den Bauch und wanderte mit den Lippen erneut an mir nach oben. Seine Zunge kitzelte die empfindliche Haut in meiner Kniekehle und die Rundung meines Hinterteils. Jede Pobacke bekam einen Kuss, dann spürte ich seine Bartstoppeln in der kleinen Kuhle ganz unten am Rücken, und gleich darauf hatten seine Lippen meine Schultern erreicht und liebkosten die Stelle, wo das Tattoo mit den verschlungenen Dreien aufgetaucht war an dem Tag, als ich die Oberste Wächterin zum Kampf herausgefordert hatte. Noahs heißer Schwanz presste sich ganz oben gegen meine Schenkel, und instinktiv spreizte ich die Beine und hob die Hüften, wobei ich ein Bein ein wenig anwinkelte.


  Seine Hand schlüpfte zwischen meine Beine, und seine Finger drangen mühelos in meine feuchte Spalte ein. Ich keuchte vor Wonne, als er zielsicher den richtigen Punkt fand. Verdammt, war das Gefühl intensiv!


  Er ließ seine Finger einige Minuten lang spielen, bis ich mich, fast außer mir vor Erregung, gegen seine Hand drängte. Da zog er die Finger zurück und drang stattdessen mit seiner prallen Erektion in mich ein. Dabei dehnte er mich so weit, dass mich ein wohliger Schauer überlief. Als er ganz in mir war, schlang er die Finger um meinen leicht angewinkelten Oberschenkel und presste mich an sich. Dann begann er sich zu bewegen.


  In dieser Stellung war ich so eng, dass ich jeden Millimeter seines Schwanzes spüren konnte, den er tief in mich hineinstieß. Ich stöhnte und keuchte und erhob mich auf Hände und Knie, um ihn noch weiter in mich aufzunehmen und ihn in den Rhythmus meiner eigenen Bewegungen zu zwingen.


  Er ließ meinen Oberschenkel los, griff von vorn zwischen meine Beine und fand meinen empfindlichsten Punkt, der sofort auf die Berührung reagierte. Entschieden und doch sanft streichelte er mich, genau wissend, wie er meine Erregung langsam, aber stetig steigern konnte. Noah verschaffte mir höchste Lust, aber er spannte mich auch auf die Folter, der Mistkerl.


  Wieder stöhnte ich, und vielleicht sabberte ich auch das Kissen voll. Doch was kümmerte es mich? Noah beugte sich über mich, so dass sein Brusthaar meine Flanke kitzelte. »Magst du das?«, flüsterte er. Als ich nickte, setzte er hinzu: »Wie sehr?«


  »Schrecklich gern«, stieß ich mit rauher Stimme hervor.


  »Sag mir, was du willst.«


  Mit Dirty Talk hatte ich wenig Erfahrung und war daher noch ein bisschen unsicher, doch ich hörte ihm gern dabei zu. »Dich«, sagte ich schließlich, wandte den Kopf und erwiderte seinen heißen Blick. »Ich will dich.«


  In dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, stieß er tief in mich hinein und ließ seine Finger immer wilder spielen. Mein schweißbedeckter Körper vibrierte geradezu und bäumte sich bei jeder Berührung, jedem Stoß auf. Der Höhepunkt kam näher und näher.


  Und dann explodierte ich. Ich schrie auf, als ein Orgasmus mich durchfuhr, so intensiv, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Nur vage nahm ich wahr, dass Noah auf mir ganz starr wurde und sein Stöhnen sich mit meinen Schreien vermischte.


  Mein Gott, ich glaube, in diesem Augenblick hätte ich bereitwillig sterben können, so wunderbar fühlte ich mich.


  Befriedigt und schwer atmend lagen wir anschließend nebeneinander.


  »Ich wette, Verek hätte das nicht fertiggebracht«, bemerkte Noah beiläufig, noch immer leicht außer Atem.


  Lachend versetzte ich ihm einen kleinen Rippenstoß. »Ich habe nicht die Absicht, es auszuprobieren.« Er machte ab und zu gern mal ein Witzchen über den gutaussehenden Nachtmahr, doch ich nahm ihm dieses Zeichen von Eifersucht und Unsicherheit nicht übel. Ich fand es sogar ganz niedlich, dass er Angst hatte, ein anderer könnte mich tatsächlich begehren und mich ihm wegnehmen.


  »Ich bin froh, dass ich dich habe«, sagte ich und fuhr ihm mit den Fingern durch den dichten Schopf seidiger schwarzer Haare.


  »Ich auch«, erwiderte er und küsste mich auf den Scheitel. Für ewige Liebesschwüre war es noch zu früh, und ich nehme an, sie zu erzwingen gehört zu den Dingen, die nicht in unserer Macht stehen.


  An dieses Unvermögen, alles und jedes zu steuern, klammerte ich mich. Manchmal lag ich nachts wach und dachte beklommen darüber nach, dass ich nur aufgrund dieser Eigenschaft menschlich– oder zumindest halb menschlich– war.


  Aber inzwischen machte es mir offen gestanden nicht mehr so viel aus. Ich meine, natürlich machte es mir Angst, wenn ich darüber nachdachte. Also versuchte ich, nicht so oft daran zu denken. Ich war nun einmal halb Mensch und halb Traumwesen. Daran ließ sich nichts ändern, es war meine Natur. Ich nahm mir vor, mich nicht mehr darüber zu ärgern, dass ich keiner der beiden Welten ganz angehörte, und mich stattdessen zu freuen, dass ich ein Teil von beiden war. Wenn man es sich recht überlegt, ist das doch ganz schön cool.


  Ich fuhr zusammen, als mein Handy klingelte und die friedliche, entspannte Atmosphäre zerstörte. »Verdammt!«, rief ich. Ich dachte, ich hätte das dämliche Ding abgeschaltet.


  »Geh lieber ran«, sagte Noah mit einem Blick auf den Wecker. Es war schon nach eins. »Vielleicht ist es was Wichtiges.«


  Das will ich auch hoffen, dachte ich, als ich das penetrante Gerät ergriff und es aufklappte. »Hallo?«


  »Dawnie.« Es war mein Bruder Mark. Mit einem Schlag vergaß ich meinen Ärger, denn seine Stimme verriet mir, dass es um etwas Ernstes ging.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Als Ältestem war ihm die Aufgabe zugekommen, mich anzurufen und mir alles in wenigen, knappen Worten zu schildern. Ich ließ ihn ausreden, so schwer es mir auch fiel. Was ich da hörte, war unglaublich und erfüllte mich mit Furcht und bösen Vorahnungen, ohne dass ich wusste, warum.


  Doch dass ich etwas unternehmen musste, wusste ich genau.


  »Ich komme so schnell wie möglich«, versprach ich. »Sobald ich einen Flug gebucht habe, rufe ich an. Dir auch alles Liebe.«


  Während ich das Telefon zuklappte, spürte ich Noahs Hand in meinem Nacken. Seine Finger fuhren über die Linien des tattooähnlichen Mals. »Wer war das?«


  »Mein Bruder Mark«, antwortete ich, zwischen einem Ansturm von Gefühlen und gleichzeitig absoluter Leere schwankend.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Ich starrte ihn blicklos an. »Meine Mutter ist aufgewacht.«


  
    [home]

    Kapitel zwei

  


  Du siehst wirklich beschissen aus.« Diese liebevolle Bemerkung war das Erste, was ich von meiner Kollegin Bonnie Nadalini hörte, als ich den Empfangsbereich der Gemeinschaftspraxis in der Madison Avenue betrat. Ich teilte mir die Praxis mit den Clarkes. Noahs Stiefvater Edward und sein Stiefbruder Warren, beide Psychiater, hatten mir ein eigenes Büro in ihrer gutgehenden Praxis angeboten. Edward behauptete, mein Artikel über luzide Träume habe ihn sehr beeindruckt, doch ich war mir sicher, ihr Angebot hatte mehr mit Noah als mit mir zu tun. Aber natürlich ließ ich mir die Gelegenheit, eine eigene Praxis zu eröffnen, nicht entgehen und hoffte, ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen.


  Am Empfang blieb ich für einen Augenblick stehen. Noch immer machten mich der edle Marmorboden, der farbenfrohe Teppich und die eleganten, aber doch bequemen Möbel ein wenig unsicher. Die sanfte Beleuchtung, weiche Kissen und Bilder in hellen Farben sorgten dafür, dass die Praxis freundlich, aber nicht überladen wirkte. Ich hatte wirklich Glück gehabt, dass Noahs Stiefvater und sein Halbbruder mich aufgenommen hatten.


  Bonnie saß in dem leeren Wartezimmer an ihrem riesigen Eichenschreibtisch und warf mir dieses typische neckische Lächeln zu, das nur Frauen »in einem gewissen Alter« hinkriegen. Und damit meine ich Frauen, die an dem Punkt »Ich bin eine Frau und habe was zu sagen!« in ihrem Leben angekommen sind, was gewöhnlich Ende vierzig, Anfang fünfzig der Fall ist. Dennoch hielt ich eine Menge von ihr. Ich hatte sie vom Schlafzentrum mitgebracht, und die Clarkes hatten auch sie eingestellt.


  Ich schenkte ihr ein aufgesetztes Lächeln. »Du findest doch immer die richtigen Worte.«


  Sie zuckte mit den Schultern und schob sich mit ihrer manikürten Hand eine blonde Strähne über die magere Schulter. »Ich mach mir doch nur Sorgen um dich, Kind.« Ihr Ton war leicht, doch in den grünen Augen lag echte Besorgnis. »Ist alles in Ordnung?«


  Bonnie wusste nicht, dass nur eine Hälfte von mir menschlich war. Wie hätte ich es ihr auch erklären sollen? Sie hatte die ganze Zeit über im Schlaflabor mit mir zusammengearbeitet und sich um mich gekümmert, als Karatos eine meiner Patientinnen tötete, um so an mich heranzukommen. Sie kannte mein sonderbares Verhältnis zu meiner Familie und wusste, dass ich mit Noah zusammen war. Im Grunde genommen war sie so etwas wie ein Mutterersatz für mich, zumal meine eigene Mutter schon seit geraumer Zeit nicht mehr für mich da war.


  »Ich bin nur müde. Gestern Nacht mussten wir ins Krankenhaus. In Noahs Familie gab es einen Notfall.« Genaueres konnte ich ihr nicht erzählen. Ich wollte Amandas Privatsphäre nicht verletzen. Und wie hätte ich ihr erklären können, dass mir im Schlaf ein Nachtmahr mitgeteilt hatte, er solle mich mit Erlaubnis meines Vaters heute Abend gewaltsam ins Traumreich holen?


  Bonnie legte die Stirn in Falten. Sie hielt nichts von Botox und dem ganzen Schönheitswahn.


  »Was für ein Notfall?«, fragte sie. »Ist mit Noah alles in Ordnung?«


  Manchmal neigte Bonnie zu neugierigen Fragen, besonders, wenn es um Noah ging, aber ich wusste, dass sie ihn wirklich mochte und wollte, dass es mit uns klappte. »Ihm geht’s gut.« Dann fügte ich hinzu: »Allen geht’s gut.«


  Die Falten auf ihrer Stirn verschwanden, doch sie blickte mich noch immer besorgt an. »Ganz bestimmt, Kindchen? Ich kann deinen Terminkalender für heute Morgen umstellen, wenn du bei ihm bleiben musst.«


  Ich reichte ihr den Chai Latte, den ich ihr mitgebracht hatte, und nahm einen Schluck aus meiner Papptasse. »Ich werde die Termine wahrnehmen.« Irgendwie musste ich schließlich auch meine Rechnungen bezahlen. »Lass mich das hier nur gerade austrinken, dann lege ich los.«


  Bonnies Gesicht entspannte sich. »Ich hab dich lieb, Süße. Wirklich.«


  Ich grinste. »Das weiß ich. Hey, könntest du wohl die Akten für meine ersten beiden Termine raussuchen und sie mir ins Büro bringen? Ich möchte auf dem Laufenden sein, wenn die Klienten kommen.«


  Sie versprach es mir. Ich ging zu meinem Büro und schloss die Tür auf. Im Schlaflabor hatte ich nur ein kleines Zimmer gehabt. Der Raum hier war schöner und größer– und verfügte sogar über ein eigenes Badezimmer mit Dusche! Ich brauchte nicht länger in einem kleinen Kabuff mit weißen Wänden und zusammengewürfelten Möbeln zu hocken. Jetzt hatte ich ein Büro mit einem pastellfarbenen Teppich, einer lachsfarbenen Couch, die so weich gepolstert war, dass man beinahe darin versank, und einem dazu passenden Sessel. Auf meinem Couchtisch lag eine blassgrüne Satindecke, und vor den Fenstern hingen dezent gemusterte Gardinen. Die Bilder an den Wänden hatte ich persönlich ausgesucht– die meisten stammten von Noah und stellten sanfte, dunstverhangene Szenen in präraffaelitischen Farben dar, bei denen ich schon beim bloßen Hinschauen gute Laune bekam.


  Mein Schreibtisch– ein großes, schweres, sehr englisch wirkendes Ungetüm– stand zusammen mit einem großen Bücherregal und einem Schreibtischsessel in der gegenüberliegenden Ecke. Ich stellte meine Laptoptasche und die Papptasse auf den Schreibtisch und hängte meinen Mantel in den schmalen Schrank. Dann vergewisserte ich mich, dass noch Toilettenpapier in dem appetitlichen kleinen Bad hing und alles schön aufgeräumt war.


  Ich packte gerade meinen Laptop aus, als Bonnie anklopfte und mit den Akten hereinkam. »Hier sind sie, deine ersten beiden Termine.« Sie blieb stehen und blickte sich um. »Weißt du, Süße, an deinem Arbeitsplatz ist es schöner als in vielen Wohnungen.«


  Ich grinste. »Mit der Praxis hier haben wir wirklich Schwein gehabt, Bonnie.«


  Sie verdrehte die Augen. »Das kannst du laut sagen. Sollen wir heute Mittag eine Kleinigkeit zusammen essen?«


  Ich bejahte, und nachdem wir uns auf ein Lokal geeinigt hatten, verließ sie mein Büro. Bonnies Gesellschaft war eine willkommene Abwechslung, ebenso wie die meiner Klienten– ich nannte sie nicht gern Patienten. Sie kamen freiwillig zu mir und erzählten mir von Begebenheiten aus ihrem Leben.


  Wir sprachen viel über ihre Träume. Die meisten meiner Klienten litten unter Nachtmahren– herkömmlichen, nicht solchen wie mir– oder anderen beunruhigenden Träumen. Ich half ihnen die Begebenheiten, die diese Träume ausgelöst hatten, aufzuarbeiten und gab ihnen Tipps, wie sie ihre Träume sinnvoll nutzen konnten. Träume können eine phantastische Therapie sein, wenn man sich ihnen stellt und versucht, sie zu verstehen.


  Ich war froh, dass mein erster Klient bald kommen würde. Wenn ich meine Gedanken zu lange schweifen ließ, wanderten sie zu der bedauernswerten Amanda oder zu Verek und der Tatsache, dass mich der Rat der Nachtmahre vorgeladen hatte– dabei wollten sie wohl eher meinen Kopf auf dem Silbertablett.


  Es ist kein Geheimnis, dass es viele Wesen im Traumreich gibt, die meinen Vater und seine Art zu regieren nicht schätzen. Mich und meine Mutter mögen sie auch nicht. In ihren Augen sind wir der Beweis für die Schwäche meines Vaters.


  Viele Leute in der Welt meines Vaters wünschten, es würde mich gar nicht geben. Und allmählich setzte sich in mir der Gedanke fest, dass jemand tatsächlich versuchen könnte, sich diesen Wunsch zu erfüllen…


  Bevor ich geboren wurde, hatte meine Mutter ein Kind verloren. Sie war vor Kummer außer sich, verfiel in Depressionen und schlief daher viel. Offensichtlich war Morpheus so von ihrer Traurigkeit und ihrem hübschen Gesicht gerührt, dass er alles tat, um ihr zu helfen, und schließlich wurden sie ein Liebespaar. Meine Mutter war nicht die erste Sterbliche, die die Aufmerksamkeit des Traumkönigs erregt hatte, doch die erste, die ein Kind gebar, das beiden Welten angehörte– mich. Deshalb betrachteten die Traumwesen mich entweder mit Staunen oder Furcht, und sie hassten meine Mutter dafür, dass sie Morpheus verwundbar gemacht hatte.


  Wahrscheinlich interessiert Sie die Frage, wie es meine Mutter fertigbrachte, im Traum von Morpheus schwanger zu werden. Darauf weiß niemand eine Antwort. Morpheus hatte einige Theorien dazu entwickelt. Es musste ihm irgendwie gelungen sein, die Träume meiner Mutter so real wirken zu lassen, dass sie tatsächlich wahr wurden. Sie hatte sich so sehr ein Kind von ihm gewünscht, dass ihr Körper es am Ende Wirklichkeit werden ließ.


  Das gibt einem zu denken, was? Verwunderlich war auch, dass sie mehr als zwei Jahre schlafen konnte. Warum lag ihr Körper regungslos in Toronto im Bett, während sie gleichzeitig im Traumreich als Desperate Housewife lebte?


  Und ich? Ich dachte früher immer, ich sei unsterblich, doch mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher. In der Welt der Menschen kann ich durchaus sterben– glaube ich zumindest. Doch im Traumreich müsste man mich schon auslöschen, um mich zu loszuwerden. Und es kann nicht schaden, im Kopf zu behalten, dass nicht nur mein Vater dazu in der Lage wäre.


  Ich wusste nicht, ob mich wirklich jemand umbringen wollte. Wenn es sein musste, würde ich mir eben einen Tadel bei der Obersten Wächterin der Nachtmahre abholen und dabei wahrscheinlich, im Gegensatz zu der leidenden Amanda, ziemlich glimpflich davonkommen.


  Ich schlug die erste Akte auf, doch in dem Moment klingelte das Telefon. Die meisten Anrufe für mich wurden von Bonnie entgegengenommen, und nur eine Handvoll Leute kannte meine Durchwahl. Noah war einer davon, und noch bevor ich den Hörer abnahm und seine tiefe Stimme hörte, wusste ich, dass er es war.


  »Hey, Doc.« In meinem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge. Aber auch mein schlechtes Gewissen meldete sich, weil ich Noah nichts von meiner Vorladung bei der Wächterin erzählt hatte. Ich wollte ihn nicht auch noch mit meinen Problemen belasten.


  »Hey, Noah. Was ist denn?« Ob er wohl merkte, wie matt meine Stimme klang?


  »Ich bin bei Amanda im Krankenhaus.«


  »Wie geht’s ihr?«


  »Gut.« Seine angespannte Stimme verriet mir, dass das nicht stimmte. »Wir haben uns gefragt, ob du nach der Arbeit nicht vorbeikommen könntest?«


  Wir haben uns gefragt. Ich zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn niemand da war, den ich damit täuschen konnte. Ich hätte nein sagen sollen. »Sicher. Ich wäre dann so gegen halb fünf da, okay?«


  »Prima.« Ich hörte Erleichterung in seiner Stimme. Das gab mir wieder ein wenig Auftrieb– aber wirklich nur ein wenig. »Also bis dann.«


  Ich legte auf. Wir hatten noch nicht das Stadium in einer Beziehung erreicht, in dem man sich am Ende eines Telefongesprächs mit Sätzen wie »Ich liebe dich« verabschiedete, und das war auch in Ordnung. Ich wusste nicht, ob ich dazu schon bereit war.


  Ich versuchte meine wieder aufkommende Eifersucht zu kontrollieren. Es war doch eigentlich nichts dabei und absolut verständlich, dass er von Amanda und sich selbst als »wir« sprach. Schließlich waren sie vor langer Zeit einmal verheiratet gewesen. Eine solche Verbundenheit löste sich nicht in Luft auf, selbst wenn die Ehe zerbrochen war.


  Es war gemein von mir, dass ich Amanda, die so etwas Schreckliches durchgemacht hatte, als Gefahr für unsere Beziehung betrachtete. Ich war gemein, kleinlich und neidisch auf die Verbindung, die nach wie vor zwischen den beiden bestand. Ich war verletzt, weil Noah alles stehen- und liegenließ, um seiner Exfrau zu Hilfe zu eilen.


  Doch es waren nicht nur meine elenden Selbstzweifel, die an mir nagten. Im Grunde machte ich mir keine Sorgen, dass Noah mich sitzenlassen und zu seiner Frau zurückrennen würde. Aber ich wollte die einzige Frau sein, die er beschützte.


  Ich wusste nicht viel über Noahs Vergangenheit. Er sprach kaum darüber. Aber immerhin hatte ich herausbekommen, dass sein Vater ein ekelhafter Kerl gewesen war. Sowohl in Noahs Kunstwerken als auch in seinen Träumen hatte ich Hinweise darauf gefunden, was seine Mutter durchgemacht haben musste. Das war auch der Grund dafür, warum Noah nicht wollte, dass ich einfach in seine Träume platzte. Ich konnte mir gut vorstellen, wie der junge Noah seine misshandelte Mutter verteidigte, und ich möchte wetten, dass er deshalb Aikido gelernt hatte. Ein Ritter in schimmerndem Wehr.


  Genau deshalb war ich besorgt darüber, dass er sich so hingebungsvoll um Amanda kümmerte. Noah war ein guter Mensch– Frauen zu retten und zu beschützen war für ihn selbstverständlich. Das sah ich in seinen Werken, spürte es in seinen Träumen und hörte es zuweilen aus seinen Worten.


  Ich wollte nicht, dass Noah mich rettete oder bei mir den Beschützer spielte. Aber es wäre gelogen gewesen zu behaupten, dass ich mich fürchtete, sein Beschützerinstinkt könnte bei Amanda überhandnehmen. Wenn jemand im Augenblick Hilfe benötigte, dann war sie es, und vielleicht kam das Noahs Bedürfnis, gebraucht zu werden, sehr entgegen.


  Und natürlich machte ich mir Gedanken darüber, welche Auswirkungen das auf unsere junge Beziehung haben konnte.


  Aber genug davon. Ich hörte auf, in der Akte meines ersten Klienten zu blättern, und blickte auf die Uhr. Als hätte Bonnie mich mit versteckter Kamera beobachtet, summte im selben Augenblick die Sprechanlage. Bonnies Stimme ertönte, um mir mitzuteilen, dass Teresa, meine erste Klientin, da sei. Die wichtigsten Informationen über sie hatte ich ihrer Akte und dem Bericht ihres Hausarztes entnommen, den Rest würde ich von ihr persönlich erfahren.


  Einige der Patienten, die in der alten Klinik an meinen Traumstudien teilgenommen hatten, kamen noch gelegentlich zu einer Traumtherapie in die Praxis, doch die Mehrheit meiner derzeitigen Klienten wurde von anderen Ärzten an mich überwiesen. Auch wenn mir Warren und Edward ideale Arbeitsbedingungen verschafften, hatte ich deshalb nicht allzu viele Klienten, aber das würde sich hoffentlich bald ändern. Meine Wohnung, Lebensmittel und meine Schwäche für Kosmetika finanzierten sich schließlich nicht von selbst.


  Ich schob alle Sorgen beiseite und konzentrierte mich auf Teresa und ihr Anliegen.


  Nachdem ihre Stunde vorüber war, empfing ich einen weiteren Klienten und ging anschließend mit Bonnie zum Mittagessen. Wieder im Büro angekommen, hatte ich es satt, dass mir ungewollt immer aufs Neue die gleichen Gedanken durch den Kopf schossen. Die Vorstellung, dass ich auf Anordnung meines Vaters vor der Obersten Wächterin erscheinen sollte, verfolgte mich. Offensichtlich machte ich mir doch größere Sorgen darum, als ich angenommen hatte.


  Ich sagte Bonnie, dass ich noch einige Arbeiten zu erledigen hätte und nicht gestört werden wollte. Dann schloss ich die Tür von meinem Büro ab und ging ins Bad. Ich atmete tief durch und sammelte all meine Energie. Ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, öffnete ich eine Pforte zwischen dieser Welt und dem Traumreich. Ich stellte mir den Weg in die Welt der Träume immer wie einen kosmischen Reißverschluss vor, der die verschiedenen Dimensionen miteinander verband. Über diesen Vergleich hätte mein Vater vermutlich gelacht, aber ich fand ihn sehr anschaulich.


  Die Luft vor mir erschien wie eine feste, greifbare Substanz. Diese riss plötzlich auf und gab den Blick auf die Welt dahinter frei, eine Welt in Dunkelheit und Nebel gehüllt, in der Lichter wie Sterne funkelten und nichts unmöglich war.


  Sobald ich den Reißverschluss weit genug geöffnet hatte, konnte ich hindurchgehen. Es war, als trete man durch das Loch einer Wand in ein Zimmer, in dem sich eine völlig andere Welt befand.


  Anscheinend verfügte ich über große Macht im Traumreich, auch wenn ich noch nie die Probe aufs Exempel gemacht hatte. Da ich vor Karatos’ Angriff auf Noah mehr als zehn Jahre lang nicht mehr im Traumreich gewesen war, waren meine Fähigkeiten, gelinde gesagt, ein wenig eingerostet, und ich hatte keine Ahnung, wie weit sie reichten. Niemand wusste davon, da ich ja, wie Sie sich erinnern werden, die einzige Halbmenschliche war.


  Doch das war im Augenblick meine geringste Sorge. Ich musste mit meinem Vater sprechen. Ich wusste nicht, ob es ein schlechtes Zeichen war, dass ich nicht wie gewöhnlich direkt in den Königspalast gelangt war. Stattdessen befand ich mich vor den gewaltigen, hohen Toren aus Horn und Elfenbein, die den Zugang zur Hauptstadt versperrten. Finster und majestätisch ragten sie in der Dunkelheit vor mir auf. In meinem Rücken kroch der Nebel wispernd näher.


  Einige Orte im Traumreich sind gefährlich, doch der Bereich rund um den Palast meines Vaters dient in erster Linie dem Schutz der Träumenden. In dieser Welt gibt es Alptraumwesen und viele andere Kreaturen, die Schaden stiften. Ich hatte also gute Gründe dafür, mich nicht länger als nötig hier draußen aufzuhalten, mochte der Blick auf die funkelnden Lichter der Stadt noch so großartig und der Anblick des erleuchteten Palastes, der Disney World entsprungen zu sein schien, noch so atemberaubend sein.


  Ich schritt auf das Tor zu. Mit angehaltenem Atem langte ich nach dem aus Elfenbein geschnitzten Türgriff und drückte ihn. Erleichtert atmete ich auf. Das Tor hatte erkannt, dass ich kein feindlicher Eindringling war, und schwang auf.


  Rasch schritt ich über das ebene Pflaster, das im Mondlicht blau und golden schimmerte. Die mit Nebengebäuden, Wohnhäusern und einem Wirtshaus gesäumte Straße führte geradewegs zum Palast. Meine Ankunft am Schloss wurde von großen geflügelten Wächtern mit obsidianschwarzer Haut argwöhnisch beobachtet. Hatten sie mich erwartet? Würden sie mich als Freundin oder Feindin behandeln? Hatten sie womöglich Angst vor mir? Ich glaube, offene Feindseligkeit wäre mir lieber gewesen als diese misstrauischen Blicke.


  »Euer Hoheit.« Die Wächter verneigten sich vor mir und öffneten das Haupttor zum Palast. »Der König hält sich in der Bibliothek auf.«


  Das war wohl eine Aufforderung, mich direkt zu ihm zu begeben. Gehe nicht über Los, ziehe nicht 4000 Euro ein. War ich nicht witzig?


  Doch die Wache hätte gar nichts zu sagen brauchen. Ich wusste, wo sich meine Eltern aufhielten, ebenso wie sie meine Ankunft spürten, ohne dass man meinen Besuch angekündigt hatte.


  Ich dankte den Wachen und betrat den Palast. Mir blieb nur eine Sekunde, um die große Halle im neoklassischen Stil zu bewundern, denn schon begann die Luft zu flirren. Alles um mich herum verschwamm bis zur Unkenntlichkeit und tauchte dann verändert wieder vor mir auf. Anstatt zu warten, hatte mich Morpheus zu sich in die Bibliothek geholt. Phantastisch.


  Ging es nur um die Oberste Wächterin, oder hatte ich noch gegen weitere Gesetze verstoßen? Ich musste unbedingt mehr über diese Welt erfahren, aber gerade stürzte alles schneller auf mich ein, als ich es hätte erfassen können.


  Mein Vater, der am Kamin stand, sah aus, als wäre er einem Lifestylemagazin entstiegen. Er lächelte nicht, doch seine hellblauen Augen blickten erfreut. Schon fühlte ich mich ein wenig besser. Morpheus hatte rötlich braunes Haar, angenehme Gesichtszüge und wirkte so robust wie ein Bauarbeiter. Normalerweise trug er Jeans und Pullover, so wie meine Mutter ihn gern sah. Ich war sicher, dass er sein Aussehen veränderte, je nachdem, wer ihm gegenüberstand. Diese Vorstellung fand ich ein wenig unheimlich. Wie er wohl in Wirklichkeit aussah?


  »Dawn!« Auch seine Stimme klang robust, tief und ein wenig rauh. »Welch Überraschung.«


  »Stimmt nicht«, sagte ich und schlüpfte an ihm vorbei ins Zimmer. Ich liebte die Bibliothek, die jedes Buch enthielt, das jemals geschrieben, ja, auch nur erträumt worden war. Für meine Schulaufsätze war das früher phantastisch gewesen. »Als du Verek sagtest, er solle mich gefesselt hierherschleppen, wusstest du genau, dass ich sofort kommen würde. Hi, Mom.«


  Meine Mutter, eine zierliche Brünette, war elegant wie immer, wirkte jedoch ein wenig müde. »Hallo, meine Süße.«


  Ich drehte mich zu meinem Vater um, der die Tür geschlossen hatte und mich mit einem väterlich resignierten Blick musterte. »Es musste sein.«


  »Warum?«, fragte ich, plötzlich so wütend, dass jedes andere Gefühl daneben verblasste. »Damit du mich der Obersten Wächterin wie eine Gefangene übergeben kannst?«


  »Damit du auch ganz bestimmt kapierst, wie ernst die Lage ist«, feuerte er zornig zurück. »Ich muss unparteiisch sein und darf mich nicht für dich einsetzen, Dawn. Das würde meine Autorität untergraben und letzten Endes nur dir schaden.«


  Ach, verdammt noch mal. Mein Zorn verrauchte so schnell, wie er gekommen war.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den breiten Schultern, verschränkte die Arme vor der Brust und ging zu meiner Mutter. »Die Oberste Wächterin will den Vorfall untersuchen, bei dem du Noah in unser Reich mitgebracht hast.«


  »Das ist doch Quatsch, und du weißt es auch. Wie sollte ich ahnen, dass es nicht erlaubt war?«


  Morpheus lächelte. »Ja, ich weiß. Möglicherweise kannst du dich mit deiner Unwissenheit und mit deiner ehrlichen Angst um Noah, als Karatos ihn angriff, herausreden.« Sein Lächeln erstarb. »Vielleicht befindet der Rat aber auch, dass ich dich nicht richtig erzogen habe. Auf jeden Fall werden sie nach ihrem Gutdünken urteilen, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit wir beide mit heiler Haut davonkommen.«


  Ich seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, dass es so schlimm ist.«


  »Ist es aber«, erwiderte er und legte mir seine großen Hände auf die Schultern. »Weil sie Angst haben. Du hast etwas getan, was noch nicht einmal ich fertigbringe, und so viel Macht erschreckt den Rat.«


  Ach ja, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen. Selbst Morpheus kann keine Sterblichen leibhaftig ins Traumreich holen. Sonst würde der Körper meiner Mutter ja nicht in einem Bett in Toronto im Koma liegen, und meine Familie in der realen Welt wäre nicht außer sich vor Sorge, weil sie nicht aufwachte. Ich konnte Mom auch nicht ins Traumreich bringen. Na ja, eigentlich doch, aber nicht für längere Zeit. Das vermag kein Mensch, jedenfalls soweit ich weiß. Aber ganz sicher kann man natürlich nie sein. Schließlich verstieß auch meine Existenz gegen alle Gesetze dieser Welt.


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Glaubst du, ich kann ihnen so viel Angst machen, dass sie mich in Ruhe lassen?«


  »Sie können dir nur im Traumreich etwas anhaben, nicht in der Welt der Menschen«, erinnerte er mich. »Und auch wenn ich nicht imstande bin, sie an ihrem Vorhaben zu hindern, so kann ich ihnen doch Steine in den Weg legen, wenn sie ihre Befugnisse überschreiten.«


  Das tröstete mich ein wenig. Ich bemerkte die tiefen Falten um seine Augen und die Schatten darunter. Auch er wirkte erschöpft. Ich blickte zu meiner Mutter. Sie war nicht nur müde, sie war verängstigt.


  »Verschweigt ihr beide mir etwas?«, fragte ich. Ich muss gestehen, ich hatte vor allem um mich selbst Angst.


  Mom seufzte. »Ich habe letzte Nacht die Träume deiner Schwester Ivy aufgesucht.«


  Ich wusste, dass sie das hin und wieder tat– ich war ihr dabei sogar einmal begegnet. Sie tat es bei all meinen Geschwistern. Es war ihre Art, sich um ihre Kinder und Enkel in der wirklichen Welt zu kümmern. Ich hätte es besser gefunden, wenn sie tatsächlich bei ihnen wäre, aber ich wusste, dass sie sich die Entscheidung nicht leicht gemacht hatte, und versuchte deshalb, nicht zu hart über sie zu urteilen.


  »Ist was mit Ivy?« Zum Teufel mit der Angst um mich selbst. Meine älteste Schwester konnte mich zwar zum Wahnsinn treiben, aber dennoch liebte ich sie heiß und innig. Ich mochte all meine Geschwister, obwohl sie nichts von meiner übermenschlichen Natur wussten.


  Mom schüttelte den Kopf und verschränkte ihre zarten Hände im Schoß. »Der Spezialist, an den sie sich gewandt haben– Dr. Ravenelli– kommt übermorgen, um mich zu untersuchen.«


  Ach du Schande. Vor kurzem hatte meine Familie von diesem Arzt gehört, der behauptete, er könnte meine Mutter aus dem Koma holen. Anscheinend glaubten meine Geschwister ihm. Was dieser Mann vorhatte, um sie dem Gott der Träume zu entreißen, wusste ich nicht, aber offensichtlich fürchteten meine Eltern, es könnte ihm gelingen.


  Dieser Ravenelli wusste natürlich nicht, mit wem er es hier zu tun hatte. Oder etwa doch? Wenn man bedachte, was Morpheus’ Feinde schon alles versucht hatten, um Morpheus zu schaden, hätte es mich nicht überrascht, wenn sie dahintersteckten. Es wäre für sie erschreckend einfach gewesen, sich in den Traum dieses Ravenellis zu schleichen und ihm einzureden, er könnte meine Mutter aufwecken. Oder noch schlimmer, was wäre, wenn sie ihm verrieten, wie er das anstellen musste?


  Mit klopfendem Herzen blickte ich meinen Vater an. Dass sie hinter mir her waren, war eine Sache, aber dass nun auch meine Mutter in Gefahr schwebte… »Gegen dich kommt er doch nicht an, oder?«


  Morpheus schüttelte den Kopf. »Nein, gegen mich nicht.«


  Mein Blick wanderte zu meiner Mutter hinüber. »Und was ist mit dir?«


  Sie war blass. »Ich habe Angst, dass er mich zurückbringt. Manchmal frage ich mich aber auch, ob ich ihn einfach gewähren lassen soll.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«


  Sie nickte. »Mir fehlt meine Familie, Dawn. Ich bin nicht so kalt und herzlos, wie du denkst.«


  Ich antwortete nicht. Das letzte Wort darüber war noch nicht gesprochen. Ich öffnete den Mund, doch mein Vater kam mir zuvor. »Es besteht kein Grund zur Sorge, Maggie. Ich habe ihn in seinen Träumen besucht. Er ist ungefährlich. Du wirst mich nicht verlassen müssen.«


  Er ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Wie ein großer Racheengel stand er da. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, ich hingegen schon– und seine Miene jagte mir einen Schauer über den Rücken. Falls es diesem Spezialisten gelang, meine Mutter zu wecken, konnte er einem leidtun. Wenn es um mich und meine Mutter ging, war mein Vater oft nachgiebig, aber er war ein mächtiger Gott, den man besser nicht erzürnte. Als seine Tochter war ich ebenfalls eine Göttin– oder besser gesagt eine Halbgöttin. Und auch ich ließ mich nicht gern ärgern. Dabei wusste ich gar nicht genau, wozu ich alles fähig war– nur, dass ich Dinge konnte, die nicht einmal Morpheus zustande brachte.


  Kein Wunder, dass der Rat der Nachtmahre beunruhigt war.


  Ich war es auch.


  
    [home]

    Kapitel drei

  


  Als ich wie versprochen um zwei Minuten nach halb fünf an diesem Nachmittag Amandas Krankenzimmer betrat, schlief sie gerade. Im grellen Tageslicht sahen ihre Verletzungen noch schlimmer aus als am Abend zuvor.


  Noah saß an ihrem Bett und las in einem zerfledderten Stephen-King-Roman. Eine Horrorgeschichte zu lesen war unter den gegebenen Umständen sicherlich besonders gruselig, aber King war nun mal Noahs Lieblingsschriftsteller, und wenn ihn das Buch ein wenig ablenkte, umso besser.


  Leise schloss ich die Tür hinter mir. Er blickte zu mir auf, und über sein müdes Gesicht huschte ein Lächeln. Das freute mich. Noah bedeutete mir mit erhobener Hand, nicht weiterzugehen, stand leise von seinem Stuhl auf und kam zu mir. Er dirigierte mich in das kleine Badezimmer und schloss die Tür hinter uns.


  Ich wollte gerade hallo sagen, doch meine Stimme versagte, da er mein Gesicht in beide Hände nahm und mich küsste, als hinge sein Leben davon ab.


  Ich schlang die Arme um seine Taille und zog ihn an mich. Wir küssten uns langsam und zärtlich. Ich seufzte glücklich. Das Waschbecken drückte von hinten gegen meine Beine, und als die Kälte des Porzellans durch meine Jeans drang, bekam ich eine Gänsehaut an den Oberschenkeln.


  Noah fühlte sich so warm, fest und stark an und schmeckte ganz schwach nach Pfefferminz– heißes, feuchtes Pfefferminz. Da er sich nicht rasiert hatte, war sein Kinn rauh. Als wir endlich wieder zu Atem kamen, war mein Gesicht ganz wund, aber das kümmerte mich nicht. Es war so herrlich, in seinen Armen zu liegen und zu wissen, dass er mich begehrte!


  »Das war ganz schön heiß«, murmelte ich, als sich unsere Münder voneinander lösten.


  Noah lächelte verführerisch. »Hey, Doc. Ich hab dich vermisst.«


  Ich grinste. »Ich dich auch.« Ein paar Sekunden verstrichen. »Wie geht’s Amanda?«


  Ja, ich konnte wirklich ein Stimmungskiller sein, aber ich musste ihm die Frage stellen, schließlich knutschten wir in ihrem Bad. Wirklich nicht sehr taktvoll.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er und fuhr sich mit den Fingern durch sein verstrubbeltes Haar. »Vorhin ist sie schreiend aufgewacht, aber sie wollte mir nicht sagen, was sie geträumt hat. Ich habe einfach ihre Hand gehalten, bis sie wieder einschlafen konnte.«


  Ich nickte. »Mit mir wird sie vermutlich auch nicht reden.« Auch wenn es mir nicht sonderlich gefiel, dass Noah mich hergebeten hatte, würde ich Amanda zwar nicht abweisen, falls sie mit mir reden wollte, aber das Gespräch musste von ihr ausgehen.


  Vergewaltigungsopfer leiden häufig an einer posttraumatischen Belastung, die sich von Mensch zu Mensch unterschiedlich äußern kann. Der körperliche Schmerz mochte für Amanda bald vorüber sein, doch der seelische würde ihr noch für lange Zeit zu schaffen machen.


  Noah streichelte mir übers Haar. »Danke fürs Kommen.«


  »Gern geschehen. Willst du die ganze Nacht hier verbringen?« Auch wenn ich mir die Frage nicht länger verkneifen konnte, hätte ich sie im gleichen Augenblick gern wieder zurückgenommen. Es klang so egoistisch.


  Er hielt eine meiner Haarsträhnen zwischen den Fingern, zupfte daran und sagte: »Nein. Amandas Mutter kommt her. Sie kann mich nicht ausstehen. Wenn du es also ertragen kannst, stehe ich ganz zu deiner Verfügung.«


  Und ob ich es ertragen konnte! »Klingt gut.« Ein schöner Abend mit Noah würde mir Mut machen. Schließlich musste ich heute Nacht vor der Obersten Wächterin erscheinen.


  Er küsste mich noch einmal kurz und hart und öffnete dann die Badezimmertür. Ich folgte ihm.


  »Mandy«, sagte Noah leise. »Dawn ist hier.«


  Im Geiste hörte ich den Song Mandy von Barry Manilow. Offensichtlich beherbergte ich ein ganzes Archiv an Popsongs in meinem Kopf. Amandas Wimpern flatterten, dann schlug sie das gesunde Auge auf. Die Ärzte hatten ihr ein Schlafmittel verabreicht. Ob sie wohl geträumt hatte? Je eher sie sich ihren Träumen stellte, desto schneller würde sie wieder gesund werden.


  »Dawn«, krächzte sie. »Hallo.« Ihre Stimme klang immer noch schwach und heiser.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Hallo, Amanda. Hast du Lust auf ein bisschen Gesellschaft?«


  Obwohl sie nur vorsichtig mit den Schultern zuckte, verzog sich ihr Gesicht vor Schmerz. Ich konnte mir das, was sie durchmachen musste, einfach nicht vorstellen. »Sicher.« Ihr Blick wanderte zu Noah.


  »Ich gehe mir mal einen Kaffee holen«, sagte er. »Bevor deine Mom kommt, bin ich zurück.«


  Ich versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Er ließ mich allein? Hier, mit seiner traumatisierten Exfrau? Brauchte er das Koffein so dringend, oder hatte ich mich, ohne es zu wissen, als Therapeutin für eine Frau engagieren lassen, die meine Hilfe nicht wollte?


  Jedenfalls war ich ein bisschen genervt und warf ihm einen entsprechenden Blick zu, den er weniger zerknirscht als vielmehr entschlossen erwiderte. Irgendwie fand ich es ja rührend, wie er sich um Amanda kümmerte, aber mit seinem derzeitigen Vorgehen war ich absolut nicht einverstanden.


  Noahs Exfrau griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Danke«, sagte sie.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn, eine liebe, ja beinahe zu liebe Geste.


  Als er fort war, trat ich unsicher ein Stück näher ans Bett. »Soll ich dir irgendetwas bringen?«


  Sie schüttelte den Kopf und hob den linken Arm. »Essen tut weh, pinkeln tut weh…« Sie lachte freudlos. Ich musste schlucken. Das Pinkeln tat ihr weh? Mein Gott.


  Dann blickte sie mich an. »Weißt du, du bist die Erste, die mich nicht fragt, wie es mir geht.« Es schien sie nicht zu stören.


  »Das ist doch wohl ziemlich offensichtlich.«


  Ihre geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Noah lässt mich nicht in den Spiegel schauen.«


  Ich bemühte mich, meine Verwunderung zu verbergen. Ob ich der gleichen Meinung war wie Noah, spielte keine Rolle. Er tat, was er für richtig hielt, aber es half Amanda nicht, wenn man ihr noch länger die Verantwortung für sich selbst abnahm. »Willst du es wirklich sehen?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Ich kramte aus der Handtasche meine Puderdose hervor und reichte sie Amanda. »Denselben benutze ich auch.« Derart belanglose Bemerkungen hatte ich in meinem Beruf schon des Öfteren in schwierigen Momenten gehört.


  »Ich find den ganz gut«, erwiderte ich gelassen und versuchte, nicht die Luft anzuhalten, als sie den Spiegel so hielt, dass sie mit ihrem gesunden Auge hineinschauen konnte.


  Während sie schweigend ihre Verletzungen musterte, beobachtete ich ihr Gesicht. Amanda starrte auf ihr Spiegelbild, als sehe sie eine Fremde.


  »Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagte sie schließlich und gab mir die Puderdose zurück. »Gut zu wissen, dass ich besser aussehe, als ich mich fühle.«


  Ich steckte den Puder wieder ein und stellte meine Handtasche aus weichem Leder auf den Stuhl, auf dem Noah bei meiner Ankunft gesessen hatte. »Möchtest du darüber sprechen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich ein wenig unwohl, weil sie mich mit ihrem gesunden Auge eindringlich ansah. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Gut.« Ich war erleichtert. Ich wollte nicht ihre Therapeutin sein, und ich wusste nicht, ob wir jemals Freundinnen werden konnten.


  Da sie vermutlich dachte, sie sei mir eine Erklärung schuldig, fügte sie hinzu: »Ich will dein Mitleid nicht.«


  »Ich bemitleide dich auch gar nicht.«


  Der Blick ihres Auges durchbohrte mich förmlich. »Das kann ich mir denken, nach dem, was ich Noah angetan habe.«


  »Noah hat nichts damit zu tun«, erwiderte ich. »Ich empfinde Mitgefühl für dich, und ich hoffe wirklich, dass du wieder ganz gesund wirst.«


  Sie schwieg für einen Augenblick. Vielleicht sortierte sie ihre Gedanken? War sie sich nicht sicher, ob ich es ehrlich meinte? Fragte sie sich, ob mein Mitgefühl lediglich dem Wunsch entsprang, Noah nicht länger als nötig mit ihr teilen zu müssen?


  »Ich ging spazieren…«, begann Amanda auf einmal krächzend. Ihre Kehle schien die Worte nur widerwillig hervorzubringen. Sie trank einen Schluck Wasser. »… allein, spätabends. Sagst du mir jetzt etwa auch, wie dumm das war? Alle anderen haben das jedenfalls gesagt.«


  »Wer denn zum Beispiel?« Ich hoffte wirklich, sie hatte nicht Noah damit gemeint.


  Amanda zuckte die Achseln. »Alle denken es. Das sehe ich ihnen an.«


  »Amanda, es ist nicht dumm, wenn man sich in einer vertrauten Umgebung sicher fühlt. Und selbst wenn, hast du das, was dir passiert ist, doch nicht verdient! Es war nicht deine Schuld. Ich bin auch schon abends allein nach Hause gegangen.« Aber von jetzt an würde ich mich vorsehen, das kann ich Ihnen sagen.


  Sie lächelte ein wenig. »Und das, obwohl du schon mal vergewaltigt worden bist?«


  »Soll ich mich deshalb wie ein verschrecktes kleines Mädchen benehmen? Wie ein Opfer? Soll ich mich verstecken, statt ein normales Leben zu führen?«


  Sie griff nach meiner Hand und umklammerte sie mit erstaunlicher Kraft. Ich bemerkte ein wenig getrocknetes Blut unter ihren Fingernägeln und fragte mich, ob es von dem Angreifer stammte. Würde das für einen genetischen Fingerabdruck reichen, mit dem die Polizei den Kerl vielleicht überführen konnte?


  »Ich will auch keine Angst haben«, gestand sie zaghaft. »Aber ich fürchte so sehr, dass ich nie mehr ganz gesund werde!«


  Ich drückte ihre zarten Finger mit meiner viel größeren Hand. »Du wirst wieder gesund.« Davon war ich überzeugt. Und wenn ich in ihre Träume eindringen und ihre Welt eigenhändig wieder zusammenflicken musste.


  Moment mal. Hatte ich das jetzt gedacht? Noah war doch schließlich der Drachentöter und Beschützer der Unschuldigen und nicht ich. Was hatte Amanda nur an sich, dass ich plötzlich den Wunsch verspürte, sie zu beschützen? Es war doch wohl nicht möglich, dass ich ihr bloß helfen wollte, damit sie sich nicht allzu abhängig von Noah machte?


  »Er drückte mich runter«, stieß sie hervor. Mir war klar, dass sie es außer der Polizei noch keinem erzählt hatte. »Er kam wie aus dem Nichts. Ich hörte ihn nicht mal, bis es zu spät war. Gerade noch spazierte ich glücklich und entspannt dahin, und im nächsten Augenblick lag ich auf dem Boden, und er war über mir.« Sie fasste sich an die Kehle. »Er würgte mich und stopfte mir irgendwas Ekliges in den Mund, damit ich nicht schreien konnte. Ich wehrte mich. Wirklich.«


  Als ich sah, wie eine Träne langsam über ihre Wange rann, zog sich mein Herz zusammen, und ich drückte erneut ihre Hand. »Gib dir nicht die Schuld, Amanda.«


  Mit feuchten Wangen und schmerzerfülltem Blick schaute sie mich an. »Doch, das tue ich aber.«


  Wut stieg in mir hoch. Der Mistkerl, der ihr das angetan hatte, sollte dafür bezahlen. Er sollte leiden. »Hast du sein Gesicht gesehen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Er hatte sich einen Hut ins Gesicht gezogen. Glaube ich jedenfalls. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern…« Mit einem müden Seufzer ließ sie sich in die Kissen sinken.


  Mein Zorn wich einem Hoffnungsschimmer. Wenn sie ihn gesehen hatte, konnte sie ihn auch identifizieren. Möglicherweise weigerte sich ihr Gedächtnis nur aus Selbstschutz davor, sich an sein Gesicht zu erinnern. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, bevor du heute Abend einschläfst«, bat ich sie.


  Amanda blickte mich alarmiert an. »Ich will nicht daran denken, wenn ich allein bin. Dann habe ich immer Angst, er findet mich und macht mich fertig.« Sie befingerte ihren Kopfverband.


  Ich wusste, was sie meinte. Sie fürchtete, er könnte sie aufspüren und umbringen. Die meisten Vergewaltiger waren keine Mörder, aber das änderte nichts an Amandas Angst. Es war ganz normal, dass sie sich davor fürchtete, er könnte zurückkommen.


  »Du sollst nicht an das denken, was geschehen ist, sondern an mich«, erklärte ich ihr. »Ich möchte, dass du dir vorstellst, ich wäre hier bei dir, als deine persönliche Traumführerin.«


  Und genau das wollte ich auch sein. Warum zum Teufel nicht? Ich konnte ihr helfen, also war ich doch dazu verpflichtet, etwas zu unternehmen, oder? Ich brauchte sie bloß hinter dem Schleier der Medikamente zu finden und sie durch die Träume zu begleiten, die nach und nach ihre seelischen Wunden heilen würden. Das tat ich nicht nur, um Noah wieder für mich zu haben. Ich tat es auch, weil ich das Gesicht des Täters sehen und verhindern wollte, dass der Mistkerl noch einmal zuschlug.


  Jetzt begann Amanda so heftig zu weinen, dass es mir fast das Herz zerriss. Als sie sich vorbeugte und die Arme nach mir ausstreckte, umarmte ich sie, ohne zu zögern. Sie brauchte das jetzt, und ich, ehrlich gesagt, auch.


  Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und lehnte meine Wange behutsam an ihren Kopf.


  Als ich die zitternde Frau in den Armen hielt, kamen auch mir die Tränen. Ich spürte, wie ihr zerbrechlicher Körper von einem Weinkrampf geschüttelt wurde und ihre Tränen meine Bluse an der Schulter durchfeuchteten. Es war mir egal.


  Da hörte ich ein leises Geräusch und blickte auf. Noah stand in der Tür und hielt einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. Er war für mich, das wusste ich. Und plötzlich wurde mir klar, dass dieses Mal nicht ich der Außenseiter in unserer kleinen Dreiecksbeziehung war, sondern er.


  
    [home]

    Kapitel vier

  


  Wie gewöhnlich sprachen Noah und ich auf dem Weg in seine Wohnung nicht viel. Vielleicht lag es daran, dass unsere Themen so persönlich waren und wir nicht wollten, dass jemand unser Gespräch mit anhörte. Möglicherweise nutzten wir die Zeit im Taxi aber auch einfach dazu, unsere Gedanken zu ordnen. Zumindest tat ich das.


  Als wir in Noahs Wohnung angekommen waren, ergriff er das Wort.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte er auf dem Weg in die Küche.


  »Ich glaube schon.«


  Darüber schien er erleichtert. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man so verantwortungsbewusst war wie er? Ich würde für Amanda tun, was ich konnte, aber ich wollte zu allem Überfluss nicht auch noch eine emotionale Bindung zu ihr aufbauen.


  Was Noah wohl noch für sie empfand?


  Ich ließ es zu, dass er mich umarmte. Ich hasste meine Eifersucht. Lieber wollte ich mich zum Narren machen, als mein eigenes Misstrauen noch länger zu ertragen.


  »Liebst du sie noch?«, fragte ich und blickte ihm mit nach hinten geneigtem Kopf ins Gesicht.


  Noah trat überrascht einen Schritt zurück, ließ mich jedoch nicht los– ein gutes Zeichen. »Amanda?«


  Ich nickte. »Bist du noch immer in sie verliebt?« Das traf die Sache besser, denn selbstverständlich liebte er sie noch aus alter Verbundenheit, sonst würde er sich wohl kaum solche Sorgen um sie machen.


  Noah runzelte die Stirn. »Nein. Warum, um Himmels willen, fragst du?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin eifersüchtig.«


  Das Stirnrunzeln wich einer so selbstzufriedenen, machohaften Miene, dass ich ihn am liebsten gekniffen hätte. »Mir gefällt die Vorstellung, dass du auch besitzergreifend sein kannst, Doc.«


  Ich verdrehte die Augen. »Mir nicht. Und außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet.« Nachdem ich gesehen hatte, wie er auf mein Geständnis reagierte, war ich schon ein wenig beruhigter.


  »Amanda wird mir immer etwas bedeuten«, sagte er achselzuckend. So ungern ich das hörte, so sehr bewunderte ich ihn für seine Aufrichtigkeit. »Aber wenn ich sie lieben würde, wäre ich nicht hier bei dir.«


  Sollte das etwa heißen, dass er mich liebte? Ihm diese Frage zu stellen, traute ich mich nicht, schließlich waren wir erst seit ein paar Wochen zusammen. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Aber ich wollte ihn nicht fragen, warum er hier bei mir war, denn das hätte sich angehört, als brauchte ich ihn sehr. Das stimmte zwar auch, aber er musste es ja nicht unbedingt wissen.


  Abgesehen davon war ich so aufgeregt, heute Nacht vor der Obersten Wächterin zu erscheinen, dass ich mich einfach nicht beruhigen konnte. Ich wollte nur, dass Noah mich in den Armen hielt und dafür sorgte, dass alles wieder gut würde.


  Abermals runzelte er die Stirn, so dass sich seine geschwungenen schwarzen Augenbrauen auf seine ebenso dunklen Augen senkten. »Was ist denn los?«


  Ich wollte ihn wirklich nicht mit meinen Problemen belasten. Ehrlich. Seufzend blickte ich ihn über die Schulter hinweg an, während ich zu dem Schrank ging, in dem er Speisekarten diverser Restaurants aufbewahrte. »Familienangelegenheiten. Nachtmahrangelegenheiten. Berufliche Angelegenheiten. Was immer du willst.« Ich versuchte zu grinsen. »Mir geht’s gut. Wirklich.«


  Er ergriff meinen Arm. »Geht es um deine Mom?«, fragte er.


  Ich wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, sich auch noch um mich kümmern zu müssen, aber anlügen wollte ich ihn auch nicht. »Sie hat Angst, dass der Spezialist, den meine Familie engagiert hat, sie aufweckt.«


  »Wie fühlst du dich dabei?«


  Unwillkürlich musste ich lächeln. »Nun ja, in diesem Punkt habe ich zwiespältige Gefühle, Dr. Clarke.«


  Jetzt lächelte auch er, und seine Augen funkelten. »Schlaumeier. Und was sind das für Nachtmahrangelegenheiten?«


  Ich würde es ihm ohnehin irgendwann erzählen müssen– spätestens dann, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Vielleicht würde die Oberste Wächterin ihn befragen oder, noch schlimmer, sein Gedächtnis löschen. Ob der Rat zu so etwas in der Lage war?


  »Ich werde heute Nacht vor den Rat der Nachtmahre geführt«, beichtete ich ihm.


  Er blickte mich mit sorgenvoller Miene an. »Warum?«


  »Weil ich dich ins Traumreich mitgenommen habe.«


  »Aber du wolltest mich doch nur retten.«


  »Ich habe sie verärgert.« Mit »sie« meinte ich alle, die zusammen mit Morpheus Zeugen von Noahs Besuch geworden waren.


  »Seit wann weißt du es?«, erkundigte sich Noah.


  Ich wich seinem Blick aus. »Seit gestern Nacht, als wir schliefen.«


  »Wann hättest du es mir freiwillig gesagt?«


  »Wenn es nicht mehr anders gegangen wäre.«


  »Du hättest es mir sofort sagen sollen.«


  »Damit du dich auch noch um mich sorgen musst?«


  Mit trotzigen Schritten marschierte er an mir vorbei zum Schrank und zog den Stapel Speisekarten heraus. »Ich hasse es, wenn du versuchst, mich zu beschützen«, sagte er.


  »Und ich kann’s einfach nicht leiden, wenn du stinkig wirst, nur weil du mal nicht das Sagen hast!« Das kam vielleicht ein bisschen schnippischer aus mir heraus als beabsichtigt, und vielleicht war es auch nicht besonders fair, aber es stimmte. Ich hätte die Diskussion geschickter führen sollen, aber schließlich war ich nicht Noahs Psychologin, sondern seine Freundin. Ach, verdammt. Ich hatte einfach keine Lust, jedes Wort auf die Goldwaage legen zu müssen.


  Noah stand mit dem Rücken zu mir an der Granit-Arbeitsplatte. Ich sah, wie sich seine Rückenmuskeln unter dem grauen T-Shirt abzeichneten. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte die Arme um ihn geschlungen, aber ich tat es nicht.


  »Ich bin stinkig, weil du mich aus deinem Leben ausschließt«, knurrte er, ohne sich umzudrehen. »Als käme ich damit nicht klar.«


  »So wie du dachtest, Amanda käme nicht damit klar, dass sie in den Spiegel schaut?« Ich wollte ihm keine Vorwürfe machen, sondern ihm lediglich vor Augen führen, dass jeder versuchte, Menschen, die ihm nahestanden, zu beschützen.


  »Das hat sie dir erzählt?«


  Ich nickte, verriet ihm aber nicht, dass ich ihr meine Puderdose gegeben hatte. Stattdessen sagte ich: »Ich wollte dir von der Vorladung nichts erzählen, bevor es nicht wirklich ernst würde, Noah.«


  »Dachtest du, ich würde ausflippen?«


  »Nein, ich dachte, Amanda braucht dich jetzt mehr als ich.« Ich hörte mich an wie eine Märtyrerin. Dabei war es geheuchelt. »Ich schätze deine Hilfe sehr, aber Amanda ist momentan wirklich auf dich angewiesen.«


  Er sah nicht besonders glücklich aus, wirkte aber auch nicht mehr wütend. »Ich dachte, du wärst eifersüchtig, weil ich mich um Amanda kümmere.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Damit komme ich schon klar.« Und so war es auch. Im Moment.


  »Du tust immer so taff«, flüsterte er und strich mir mit dem Daumen über die Schläfe. »Dabei kannst auch du nicht immer stark sein.«


  Er berührte meine Wange, und mein Herz schlug sofort schneller. Wollte er damit sagen, ich sei hilfsbedürftig? Und gefiel ihm das etwa? O Gott, ich brauchte auch eine Therapie.


  Er lehnte seine Stirn an meine. »Du machst mich wahnsinnig, Dawn, aber ein Leben ohne dich kann ich mir nicht mehr vorstellen.«


  »Das sagst du nur, weil du hungrig bist.«


  »Da hast du allerdings recht«, erwiderte er grinsend. Im nächsten Augenblick schlang er seine Arme um meine Taille und hob mich auf den Tisch. Da ich fast eins achtzig bin und zu meinen besten Zeiten Kleidergröße zweiundvierzig trage, finde ich es unheimlich sexy, wenn ein Mann mich hochheben kann, als sei ich ein zartes Blümchen. Ich glaube, es gefiel Noah, dass er mich so leicht erregen konnte. Sein schiefes Lächeln wirkte verschmitzt und jungenhaft. »Ich bin tatsächlich hungrig.«


  Das konnte man wohl sagen! Während er mich küsste, zogen wir uns eilig aus. Er knabberte an meinen Lippen und umspielte meine Zunge mit seiner, bis mir ganz schwindelig wurde. Auf einmal waren seine Hände– diese schönen Künstlerhände– überall zugleich. Er berührte mich so zärtlich, dass ich Gänsehaut bekam. Dann presste er sich auf einmal hart an mich, bis ich erregt keuchte. Er wusste genau, wie er mich anfassen musste. Mein ganzer Körper kribbelte. Mir war egal, dass es sein Esstisch war, auf dem wir uns liebten. Nackt, angespannt vor Erregung und mit trockenem Mund sah ich zu, wie er meine Schenkel spreizte und dazwischentrat. Ich muss sagen, Noah hatte so ziemlich den schönsten Männerkörper, den ich kannte.


  Seine Finger streiften die Innenseite meiner Schenkel. Er dirigierte seinen harten Penis genau an die richtige Stelle. Als er leicht gegen mich stieß und mich ein wenig öffnete, umklammerte ich erwartungsvoll die Tischkante.


  Mit seiner freien Hand umfasste Noah meinen Nacken, so dass ich gar nicht anders konnte, als ihm in die Augen zu blicken. Wir schauten uns tief an, als er langsam, Zentimeter für Zentimeter, in mich eindrang. Als Noah mich schließlich ganz ausfüllte, flüsterte er mir ins Ohr: »Du darfst mich niemals ausschließen.«


  Ich erbebte unwillkürlich. Ich mochte es, wenn er einen auf Macho machte. »Fühlt sich das an, als wollte ich dich ausschließen?«, fragte ich und schlang die Beine um seinen Leib. Da gab er ein leises, kehliges Knurren von sich und stieß tief in mich hinein. Ich keuchte. Wir sagten kein Wort mehr, bis wir beide, stöhnend und verschwitzt, gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


  Hinterher zogen wir uns an, schoben den Tisch wieder an seinen Platz und entschieden uns, etwas beim Inder zu bestellen.


  Kurz darauf saßen wir eng umschlugen auf seinem Sofa, aßen Hühnchen Tikka Masala, Matter Paneer, Naanbrot und Reis und sahen uns dabei auf Noahs riesigem Flachbildfernseher Teen Lover an.


  »Findest du John Cusack sexy?«, fragte er und tunkte ein Stück Naanbrot in die Masalasauce. Nickend schob ich mir eine Gabel Reis in den Mund. »Alle Frauen, die ich kenne, finden John Cusack sexy– besonders in Grosse Point Blank– Ein Mann, ein Mord.«


  Noah schaute sich den Typ mit dem Ghettoblaster an und zuckte die Achseln. »Versteh ich nicht.«


  Ich grinste. »Mir geht das so bei Keira Knightly. Wir sind also quitt.«


  Nach dem Film teilten wir uns eine Portion warmes Gulab Jamun und tranken dazu Chai-Tee, den ich in der Küche gefunden hatte. Da Noah gern kochte, fand sich in seinen Küchenschränken fast alles, was man suchte.


  Noah hatte überhaupt so ziemlich alles, was mein Herz begehrte. Das war aufregend, aber auch ein wenig beängstigend.


  »Wann verschwindest du ins Traumreich?«, erkundigte er sich, während er mir auf einem Löffel ein in Rosenwasser getränktes Teigbällchen reichte.


  »Bald«, sagte ich und ließ mir die Süßigkeit in den Mund kullern. Ich kaute– köstlich!– und schluckte. »Ich kann es nicht mehr viel länger hinauszögern.«


  Er blickte mich besorgt an. »Geht’s dir auch wirklich gut?«


  »Ich glaube schon.« Dabei hatte ich keine Ahnung, was die Oberste Wächterin mit mir vorhatte. Was war, wenn sie mich in eine Zelle sperrte? Ich konnte nicht lange aus dieser Welt hier fortbleiben, schließlich hatte ich berufliche und private Verpflichtungen.


  Aber es brachte nichts, sich aufzuregen, bevor es so weit war. Nachdem wir unseren Nachtisch verspeist und uns noch ein paar Shows auf DVR angesehen hatten (wir sind einfach verrückt nach Fernsehen), sagte mir mein Gefühl, dass es jetzt endgültig Zeit wäre.


  Noah beschloss, ein wenig zu malen. Vermutlich wollte er einfach nur auf mich warten. Er ging in sein Atelier, während ich es mir im Wohnzimmer gemütlich machte. Kaum war ich allein, atmete ich einmal tief durch, nahm all meinen Mut zusammen und öffnete die erste Pforte ins Traumreich. Ich hoffte, diesmal direkt zu meinem Bestimmungsort zu gelangen. Ich trat aus Noahs Wohnzimmer und durchdrang den Schleier zwischen den Welten. Die Nachtluft war frisch und klar– im Traumreich gibt es keine Luftverschmutzung–, und eine Million Sterne funkelten am samtschwarzen Himmel.


  Mein Wunsch, dorthin zu gelangen, wo der Rat mich aufsuchen wollte, wurde erfüllt. Ich stand am Fuß einer breiten, flachen Treppe, die mich zu einem antiken Tempel mit korinthischen Säulen auf einem kleinen Hügel führte. Fackeln erhellten die Stufen und wiesen mir den Weg zu dem Tor des Tempels, vor dem, grimmig und bedrohlich, ein männlicher und ein weiblicher Wächter standen. Keiner der beiden sah mich an, doch mir schien, als veränderte sich die Miene der Frau.


  Was sie wohl von mir dachten? Schimpften sie insgeheim über mich, oder fürchteten sie sich vor mir, dem Halbblut? Und wer wartete hinter dem Tor auf mich?


  Ich wehrte mich gegen die Angst, die in mir aufstieg und das mulmige Gefühl in meinem Bauch wachsen ließ. Ich hatte nie die Neigung zu Panikattacken gehabt und hoffte, dass sich das nicht ausgerechnet jetzt ändern würde.


  Vor dem Eingang blieb ich kurz stehen, atmete tief durch und straffte die Schultern. Keiner sollte mir anmerken, wie aufgeregt ich war. Abgesehen vom Nebel, der diese Welt umgab, waren mir auch die anderen Wesen hier nicht freundlich gesinnt.


  Nachdem ich durch das Tor getreten war, stand ich im Eingang einer großen Halle mit hellgelbem Steinfußboden, auf dem dicke Perserteppiche lagen. An den Wänden befanden sich Statuen von Männern und Frauen in langen Gewändern. Hoch oben an den fensterlosen Wänden brannten in Wandhaltern weitere Fackeln. Zuckende Schatten tanzten an den Wänden entlang, darunter auch meiner. Spielte meine Phantasie mir einen Streich, oder passten die Umrisse der Schatten nicht zu den dazugehörigen Körpern und Gegenständen? Nein, es war keine Einbildung. Die Schatten führten ein Eigenleben, krümmten und drehten sich zu einer unbekannten Musik. Mein eigener Schatten bewegte sich fließend wie Wasser durch den Raum. Ich folgte ihm.


  Als ich plötzlich etwa ein Dutzend ernst dreinschauender Männer und Frauen erblickte, die am anderen Ende des Raums um eine große, massive Tafel versammelt saßen, machte mein Herz vor Schreck einen Sprung. Sie schienen meine Anwesenheit kaum zu bemerken. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, wusste ich nicht. War einer von ihnen die Oberste Wächterin?


  Ich beruhigte mich ein wenig, als ich meinen Vater entdeckte. Er saß zusammen mit seinen Brüdern Icelus und Phantasos, den Fürsten der bösen Träume und Hirngespinste, ein wenig abseits. Auch wenn mein Vater mir nicht helfen konnte, war seine Anwesenheit sehr tröstlich. Als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir beruhigend zu. In diesem Augenblick bemerkte ich Verek, der mit strenger Amtsmiene auf mich zuschritt.


  »Wirst du mich führen?«, fragte ich, als er in Hörweite war.


  »Ich soll dich ans andere Ende der Halle geleiten«, sagte er ernst.


  »Brauche ich denn eine Eskorte?«


  »Du hast keine Wahl.« Ich glaubte, in seiner geflüsterten Antwort eine Spur von Mitgefühl zu erkennen.


  »Wenn du es so ausdrückst, wie könnte ich da ablehnen?«, erwiderte ich mit falscher Unbekümmertheit. Er reichte mir seinen Arm, und ich ergriff ihn. Es ging alles äußerst zivilisiert zu, dennoch hatte ich den Eindruck, als warteten die Ratsmitglieder insgeheim nur auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen.


  Blutrünstige Bande.


  Nachdem mich der große, kräftige Nachtmahr Verek durch den Raum zu einem leeren Platz abseits der Tafel geleitet hatte, verschwand er. Einen Augenblick lang glaubte ich, die Mitglieder des Rates wollten mich für immer hier stehen lassen, doch dann erhoben sie sich. Aber nicht etwa meinetwegen, so viel war mir klar. Nur mein Vater und seine Brüder blieben sitzen, als eine prächtig gewandete Gestalt die Halle durch eine Tür in der hinteren Ecke betrat. Was für ein Auftritt!


  Es hatte mir ein wenig Hoffnung gemacht, weil die Oberste Wächterin eine Frau war, doch als ich in das bleiche, verkniffene Gesicht blickte, musste ich an meine Mathelehrerin in der achten Klasse denken und wusste, dass ich in Schwierigkeiten steckte.


  Ihre Augen waren nicht blau, wie es für Nachtmahre wie mich typisch war. Ich bin sicher, dass die Augenfarbe im Traumreich irgendeine tiefere Bedeutung besaß, ich wusste nur nicht, welche. Eigentlich mochte ich meine meerblauen Augen sehr, aber manchmal wurden sie erschreckend hell, und die Iris bekam spinnenbeindünne dunkle Ränder.


  Die Oberste Wächterin hatte kalte grüne Augen. Die dunklen Ränder um ihre Iris waren dick und kräftig, als hätte jemand die Linie mit einem Zaubermarker nachgezogen. Es sah unheimlich aus. Ihr kupferfarbenes Haar fiel wie eine Flamme über ihre violette Robe.


  Sie war furchteinflößend, und das wusste sie auch. Ich reckte den Kopf, als sie an den Tisch trat und mich musterte, und hielt ihrem kalten Blick stand, auch wenn ich die Augen am liebsten abgewandt hätte– doch ich wollte nicht klein beigeben.


  »Du bist also diejenige, die nach Eos benannt ist.« Ihre feurige Stimme war fragend und anklagend zugleich. »Das ist also die Tochter von Morpheus und einer Sterblichen.« Das letzte Wort sprach sie aus, als handelte es sich um eine Krankheit.


  »Ja«, erwiderte ich mit einem leichten Kopfnicken. Es war das einzige Zugeständnis, das sie von mir zu erwarten hatte, denn ich wollte verdammt sein, wenn ich mich für das, was ich war, schämte.


  Die Pfirsichlippen der Obersten Wächterin wurden schmal. Sie wäre eine schöne Frau gewesen, wenn nicht in ihren Gesichtszügen solche Bitterkeit gelegen hätte. »Du wirst beschuldigt, das Traumreich mutwillig in Gefahr gebracht, unsere Gesetze sträflich missachtet und die Sicherheit der Nachtmahre leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu haben.«


  Ich starrte sie wütend an. »Das habe ich nicht getan!« Um noch entrüsteter klingen zu können, hätte ich wohl einen britischen Akzent haben müssen.


  Offensichtlich mochte die Oberste Wächterin keine Widerworte. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf– wodurch sie mich noch ein wenig mehr überragte– und durchbohrte mich mit zornigen Blicken. »Du hast dieses Reich gefährdet, indem du einen Sterblichen hierhergebracht hast. Einen Sterblichen, der genau wusste, wo er sich befand und um was für eine Welt es sich handelte.«


  Sie meinte natürlich Noah. Ich hatte ihn ins Traumreich mitgenommen, nachdem wir feststellt hatten, dass Karatos ihm die Fähigkeit zu träumen geraubt hatte. »Ich wusste nicht, dass es verboten ist«, entgegnete ich. »Ich wollte ihn nur beschützen.«


  Sie blieb ungerührt. »Deine Unwissenheit beweist nur deinen mangelnden Respekt vor unseren Sitten und Gesetzen. Hättest du dir die Zeit genommen, dich mit ihnen vertraut zu machen, wäre dir das nicht passiert. Doch in den mehr als zwanzig Jahren, in denen du nun weißt, wer du bist, hast du dazu offensichtlich keine Lust verspürt.«


  Das war vielleicht ein Biest! Obwohl ich mich zu gern verteidigt und sie zur Schnecke gemacht hätte, schaffte ich es, den Mund zu halten. Was ich auch vorbringen konnte, es änderte nichts an der Tatsache, dass sie recht hatte. Es wäre meine Verpflichtung gewesen, mehr über diese Welt zu lernen. Wenn ich mich dafür interessiert hätte, wer ich war und was das bedeutete, hätte ich gewusst, dass es ein Fehler war, Noah in dieses Reich mitzunehmen, und dass ich dazu eigentlich gar nicht fähig sein durfte. Genau das war der springende Punkt– ich machte ihnen Angst. Doch das beruhte auf Gegenseitigkeit.


  »Nur durch deine Beziehung zu dem besagten Sterblichen geriet er in Gefahr«, fuhr die Oberste Wächterin fort. »Und das ist etwas, das jeder Nachtmahr gelobt zu verhindern.«


  Ich wusste, dass es gegen alle Grundsätze der Nachtmahre verstieß, einem Menschen zu schaden. Wir waren Beschützer. Ohne auf das Kopfschütteln meines Vaters zu achten, erwiderte ich: »Ich habe nie darum gebeten, zu einer Hälfte dieser Welt und zur anderen der Welt der Sterblichen anzugehören. Ich wollte kein Monstrum sein. Ich mag ja eure Gesetze gebrochen haben, aber es war nicht meine Beziehung zu Noah, die ihm geschadet hat, sondern der Traumdämon. Dieser ist auf Geheiß einiger Bewohner des Traumreichs in die Welt der Menschen eingedrungen, entschlossen, Noahs Körper zu übernehmen. Wenn ich den Dämon nicht daran gehindert hätte, dann hättet ihr jetzt wahrhaftig größere Probleme als mich.«


  Mit vor Wut bebenden Nasenflügeln stand ich vor der Obersten Wächterin. Sie behandelte mich, als sei ich ein Ungeziefer, das über ihren Schuh krabbelte. »Du willst behaupten, dass der Traumdämon Karatos auf Geheiß eines anderen handelte?«


  Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »Ich behaupte es nicht nur. Karatos hat es mir selbst gesagt!« Ich musste mich immer wieder selbst daran erinnern, dass die Gestalt, die versucht hatte, Noah und mich zu töten, kein menschliches Wesen war.


  Die Oberste Wächterin hob erzürnt das Kinn. »Und nannte Karatos auch den Namen seines Wohltäters?«


  Das war eine eigenartige Wortwahl, denn das, was Karatos getan hatte, hatte nichts mit Wohltaten zu tun. »Nein.«


  Sie wirkte überaus zufrieden. »Dann hast du also keine Beweise.«


  »Und du hast keine Beweise dafür, dass ich die Gesetze dieses Reiches vorsätzlich gebrochen habe!«, rief ich.


  Damit hatte ich sie erwischt, und nach dem Ausdruck von Abscheu in ihren unheimlichen Augen zu urteilen, war ihr dies bewusst.


  »In der Tat«, erwiderte sie frostig. »Prinzessin Dawn, der Rat wird jetzt deine Handlungsweise beurteilen und dein Verhalten in der Vergangenheit erörtern. Wenn er zu dem Ergebnis kommt, dass du in guter Absicht gehandelt und unserem Reich keinen nachhaltigen Schaden zugefügt hast, wird man dich für unschuldig erklären und keine Strafe gegen dich verhängen.«


  Na, das klang doch gar nicht so schlecht. Ich hatte nichts Falsches getan, also dürfte es auch keine weiteren Probleme geben. Warum zum Teufel hatte ich dann aber dieses blöde Bauchgefühl?


  »Falls sich jedoch herausstellen sollte, dass du diesem Reich und allem, wofür es steht, mutwillig Schaden zufügen wolltest«, fuhr die rothaarige Hexe fort, »bleibt uns nichts anderes übrig, als dich zu verurteilen und eine Strafe gegen dich zu verhängen.«


  »Be… Bestrafen?«, stotterte ich wie ein Kind in einer schlechten Sitcom. »Welche Art Strafe denn?« Warum war Morpheus auf einmal so blass? Schließlich war er hier der König, verdammt noch mal, und ich seine Tochter! Es war mir egal, ob es sich hochnäsig anhörte, aber ich war die Prinzessin dieses Reiches, und die schlimmste Strafe, die sie mir aufbrummen durften, war ja wohl nicht mehr als ein paar Tage ohne Kabelfernsehen.


  »Die Gesetze dieser Welt zu verletzen ist Hochverrat. Und die Strafe für Hochverrat ist Auslöschung.«


  Gott sei Dank ergriff Verek genau in diesem Augenblick meinen Arm, sonst wäre ich vor Schreck wohl umgefallen.


  Ich steckte wirklich in Schwierigkeiten, denn im Traumreich war Auslöschung gleichbedeutend mit der Todesstrafe.


  
    [home]

    Kapitel fünf

  


  Nachdem ich mich einige Sekunden lang hilflos an Verek geklammert hatte, löste ich mich von ihm und versuchte mit Mühe zu verbergen, wie wackelig ich auf den Beinen war.


  »Schäm dich, Padera. Du jagst dem armen Mädchen ja Angst ein«, ließ sich eine leise Stimme von der Seite vernehmen. War die Besorgnis ehrlich gemeint oder nur gönnerhaft? Wie alle anderen im Raum drehte ich mich zu der sanften Stimme um. Dabei bemerkte ich, wie ein erboster Ausdruck über das Gesicht der Obersten Wächterin huschte.


  Die größte Frau, die ich je gesehen hatte, kam auf mich zu. Sie war mindestens zwei Meter groß, dürr wie ein Supermodel, hatte langes silbriges Haar, und ihre Haut schimmerte so hell wie ein Opal. Sie trug eine indigoblaue Robe, deren Saum ihre Füße wie mondbeschienene Wellen geschmeidig umspielte. Am Ansatz ihres langen Halses befand sich ein kleines Tattoo, das eine hübsch gezeichnete Spinne darstellte. Der Kopf des Tieres wies nach oben, während sich die Beine seitlich zu den zarten Schlüsselbeinen der Frau zu recken schienen.


  Die Fremde blieb unmittelbar vor mir stehen. Ich musste das Kinn heben, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


  »Hallo, Dawn«, sagte sie etwas lauter als zuvor.


  »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wer du bist«, sagte ich unsicher.


  Meine Bemerkung löste allgemeines Gemurmel aus, als hätten die Anwesenden nicht glauben können, was ich da gerade gesagt hatte.


  Die Frau lächelte. »Ich bin Hadria, Priesterin der Ama.«


  Ich hatte nicht einmal gewusst, dass die Große Spinne, Weberin der Träume, Priesterinnen hatte. Aber es erschien mir durchaus einleuchtend. »Ich gestehe, dass ich mich unter den gegebenen Umständen gerade nicht besonders freuen kann, dich kennenzulernen.« Wieder ertönte Stimmengemurmel, doch Hadria lachte nur und entblößte dabei ihre kräftigen Zähne, die genauso weiß wie alles andere an ihr schimmerten. Sie warf meinem Vater über meinen Kopf hinweg einen amüsierten Blick zu. »Sie ist genau so forsch wie du, Morpheus.«


  Ich sah, dass mein Vater die Riesin anlächelte. »Wundert dich das?« Er stand auf und kam näher. »Meine alte Freundin, warum bist du hier?«


  Freundin. Na gut, dann war sie vielleicht doch nicht so schrecklich. Hadrias Augen richteten sich erneut auf mich. Ich hatte keine Angst mehr vor ihr. »Ich bin hier, um herauszufinden, welche Fähigkeiten deine Tochter besitzt.«


  »Das tut Verek schon«, meldete ich mich zu Wort. »Er ist mein Trainer.« Ich wollte Verek nicht verlieren. Abgesehen von meinem Vater war er der Einzige, dem ich vertrauen konnte.


  Hadria legte den Kopf schief. »Ich will dir deinen Trainer nicht fortnehmen, Prinzessin. Ich bin auch nicht hier, um dich zu verurteilen, sondern um deine Kräfte einzuschätzen.«


  Mein Körper versteifte sich. »Weil ich eine Bedrohung bin?«


  Sie lächelte geduldig. »Denkst du denn, dass du eine Bedrohung bist?«


  O Mann, nach Psychospielchen war mir beim besten Willen nicht zumute, aber ich war zu eingeschüchtert, um eine dicke Lippe zu riskieren. Von dieser Frau ging eine beschützende Energie aus. Sie war stark und hatte eine selbstbewusste Ausstrahlung. Mit ihr wollte ich es mir auf keinen Fall verscherzen.


  »Die Oberste Wächterin scheint dieser Meinung zu sein«, murmelte ich. »Viele Wesen hier glauben anscheinend, ich hätte vor, ihre Welt zu zerstören.« Das hörte sich ein wenig melodramatisch an, aber so war es doch auch, oder?


  Die Priesterin neigte sich zu mir. In den indigoblauen Tiefen ihrer pupillenlosen Augen konnte ich silberne und blaue Wirbel erkennen.


  »Ich hoffe, es ist nicht deine Absicht, unsere Welt zu zerstören, Tochter des Morpheus, denn einige von uns gehen davon aus, dass du sie rettest.«


  


  »Ausgelöscht?« Noah stellte eine Flasche Bier vor mich auf den Esstisch, auf dem wir wenige Stunden zuvor Sex gehabt hatten. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


  Obwohl ich Bier nicht so gern trank, nahm ich einen Schluck. »Wenn ich ausgelöscht werde, höre ich im Traumreich auf zu existieren. Dann wäre ich dort tot.«


  Er erbleichte. »Ich dachte, das ist unmöglich!«, sagte er erschrocken. Er trug jetzt ein ausgebeultes schwarzes T-Shirt und die Ironman-Pyjamahose, die ich ihm bei Target gekauft hatte. »Du hast immer gesagt, du bist dort unsterblich!«


  »Theoretisch schon.« Ich trank noch einen Schluck. »Es ist kompliziert zu erklären. Wenn ich im Traumreich ausgelöscht werde und die Person, die ich jetzt bin, aufhört zu existieren, verwandelt sich meine Essenz in etwas anderes und lebt weiter.«


  »In was verwandelst du dich denn?«


  Ich zuckte die Achseln. »In alles, was sie wollen.« Ich hoffte inständig, der Rat der Nachtmahre würde mich nicht dem Nebel ausliefern.


  »Wärst du denn noch immer Morpheus’ Tochter?«


  »Ich wäre genauso ein Teil von ihm wie jedes andere Lebewesen auf der Welt. Aber ich bin dann nicht mehr ich, Noah, sondern das, wozu sie mich machen.« Meine Stimme wurde etwas schriller und zittriger. Noch bis vor einem Monat hatte ich nichts mit der Welt meines Vaters zu tun haben wollen, und jetzt… jetzt, da ich sie vielleicht verlieren würde, fürchtete ich mich davor.


  Es war mir auf einmal gleichgültig, dass mein eigenes Volk mich hasste und ich nicht dorthin passte. Dennoch gefiel mir das Leben im Traumreich. Dort fühlte ich mich wohl. Wenn ich keinen Zugang mehr zu der Traumwelt hätte, wäre ich auch in dieser Welt nicht mehr dieselbe.Was, wenn ich mich so stark veränderte, dass ich mich selbst nicht wiedererkannte? Was, wenn Noah mich dann nicht mehr wollte?


  Reiß dich zusammen. Du musst stark sein.


  Aber es gelang mir nicht. Nur für einen kleinen Augenblick ließ ich mich gehen, und schon war es passiert. Mir stiegen die Tränen in die Augen, und Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich schluchzte einmal, dann noch einmal, bedeckte das Gesicht mit meinen Händen und begann zu weinen.


  Ich hörte, wie Noahs Stuhl über den Boden scharrte. Er nahm meine Hände und zog mich an seine harte Brust. Ohne darauf zu achten, dass meine Tränen sein T-Shirt durchnässten, schlang ich die Arme um ihn und weinte mich aus. Hinterher fühlte ich mich ein wenig erleichtert.


  Noah versuchte nicht, mich zu beruhigen. Das gefiel mir zwar, aber gleichzeitig kam es mir so vor, als brauche er die Tränen einer hilflosen Frau, um sich selbst besser zu fühlen. Dass das nicht so war, hätte mir eigentlich klar sein sollen.


  Ich löste mich von ihm und rieb mir die Augen trocken. Die Vorderseite seines T-Shirts war ganz nass. Ich schniefte. »Tut mir leid.«


  Er hielt meinen Kopf in seinen Händen und strich mir mit den Daumen über die Wangen. Dabei entdeckte ich unter einem Fingernagel noch einen Rest getrockneter Farbe– gebrannte Umbra, wenn ich mich nicht täuschte. Noah sah mich mit so viel Zärtlichkeit an, dass es mir wirklich und wahrhaftig das Herz zerriss.


  »Hast du mich wieder gemalt?« Ich versuchte, das Thema zu wechseln.


  Er grinste. »Kann schon sein. Geht’s dir besser?«


  Ich schniefte noch einmal, griff nach einer Serviette, die auf dem Tisch lag, und putzte mir die Nase. »Vielleicht wird es ja nicht ganz so schlimm, und der Rat entscheidet zu meinen Gunsten.«


  »Oder du sagst deinem Vater, er soll ein Machtwort sprechen und der Obersten Wächterin befehlen, seine Tochter in Ruhe zu lassen.«


  »Er kann nichts machen. Auch mein Vater steht nicht über dem Gesetz«, erklärte ich ihm.


  »Aber er lebt doch mit deiner Mutter zusammen! Verstößt er damit nicht auch gegen das Gesetz?«


  »Nein, sie ist als Träumende dort. Es mag unmoralisch von ihm gewesen sein, sich in eine Sterbliche zu verlieben, aber verboten ist es nicht.«


  Noah runzelte die Stirn. »Bei Antwoine und seinem Sukkubus war es doch auch gesetzeswidrig, oder?«


  Er hatte recht. Antwoine war für mich wie ein Lehrer und, abgesehen von Noah, der einzige Mensch in New York, der wusste, dass ich ein Nachtmahr war. Vor einigen Jahren hatte sich Antwoine in einen Sukkubus namens Madrene verliebt, doch mein Vater hatte ihnen den Umgang miteinander verboten.


  Warum durften hingegen ein Nachtmahr und ein Sterblicher zusammen sein?


  »Vielleicht könnte mein Vater sogar etwas unternehmen«, räumte ich ein. »Aber in letzter Zeit hat er genug Sorgen, weil sich seine Untertanen gegen ihn verschwören und meine Geschwister versuchen wollen, meine Mutter aufzuwecken.«


  »Du meinst, er soll dich leiden lassen, nur um seine eigene Haut zu retten?«


  Ich seufzte. »Er muss tun, was das Beste für sein Königreich und seine Position als König ist. Er ist der Einzige, der die Macht hat, mich auszulöschen.« Bei dem Gedanken musste ich schlucken. »Wenn er eine Möglichkeit sieht, es zu verhindern, wird er es tun.«


  Noah beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Ich finde es schrecklich, dass ich dir nicht helfen kann. Dabei habe ich dich doch da reingeritten.«


  »Ich habe mich selbst reingeritten«, sagte ich bestimmt. »Mir ist nur wichtig zu wissen, dass du für mich da bist.«


  Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Und wieder einmal willst du alles allein meistern…«


  »Vertrau mir. Ich würde es nicht tun, wenn ich es nicht müsste. Schließlich lasse auch ich mich nur höchst ungern vor das Kriegsgericht stellen.«


  »Du hast doch diese Hadria auf deiner Seite, oder?«


  Ich nickte. »Ich habe zumindest gespürt, dass eine Menge Macht von ihr ausging. Vielleicht hat sie ja ein Wörtchen mitzureden. Die Oberste Wächterin wäre sicher traurig, wenn sie mich auslöschen ließe, bevor ich die Welt retten kann.«


  Endlich hatte ich Noah zum Lächeln gebracht. Er streckte mir eine Hand hin. »Lass uns schlafen gehen.«


  Ich gähnte. »Klingt gut. Außerdem will ich Amanda heute noch in ihren Träumen besuchen.«


  »Ach ja?« Er klang überrascht. »Hast du denn nicht schon genug durchgemacht?«


  Eng umschlungen gingen wir durchs Wohnzimmer zu der Treppe, die zum Loft hinaufführte. »Ich habe ihr ein Versprechen gegeben. Das werde ich halten.«


  »Glaubst du, es könnte deine Anklage positiv beeinflussen, wenn du ihr hilfst?«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Warum eigentlich nicht? »Mag sein. Schaden tut es bestimmt nicht.«


  Aber bei meinem Glück wahrscheinlich schon.


  


  Ich hatte nicht vor, lange in Amandas Träumen zu verweilen. Nicht nur, weil es noch etwas anderes zu tun gab, sondern weil ich wollte, dass sie sich eigenständig heilte, Kraft und Selbstvertrauen wiedererlangte und so viel wie möglich von dem zurückgewann, was der Vergewaltiger ihr genommen hatte.


  Noah bestand darauf, wach zu bleiben, während ich mich ins Traumreich begab. Ich war mir nicht ganz sicher, wem zuliebe er das tat, aber ich redete mir ein, es sei für Amanda und mich.


  Diesmal öffnete ich keine Pforte, dazu war ich viel zu müde. Außerdem hätte ich damit nur die Aufmerksamkeit meines Vaters und die der übrigen Wesen des Traumreiches erregt. Daher betrat ich die Welt der Träume wie jeder andere auch– im Schlaf.


  Während Noah neben mir im Bett lag und las, streckte ich mich aus, und summte zum Einschlafen im Stillen ein Schlaflied, das mir meine Mutter immer vorgesungen hatte. So konnte ich mich konzentrieren und ohne große Mühe in die andere Welt hinübergleiten.


  Allmählich wurde es dunkler, die Verbindung zur Welt der Sterblichen fiel von mir ab, und ich durchdrang den Nebel. Dieses Mal schlugen weder Zähne noch Klauen nach mir. Als der Nebel sich lichtete, fand ich mich in einer Gegend wieder, in der die meisten Häuser keinen Fahrstuhl besaßen. Es musste schon spät sein, denn es war ziemlich ruhig und das Licht in fast allen Gebäuden erloschen.


  Ich legte den Kopf in den Nacken, ließ den Schein der Straßenlaterne auf mein Gesicht fallen und genoss das Gefühl, vollkommen allein in dieser Stadt zu sein. Ich konnte verstehen, warum sich Amanda hier nachts sicher gefühlt hatte. Mir wurde auch klar, warum sich der Angreifer ausgerechnet dieses Stadtviertel ausgesucht hatte. Man vermochte sich nicht vorzustellen, dass hier etwas Schlimmes geschah.


  Plötzlich hörte ich das leise Geräusch von Schritten auf dem Pflaster. Ich senkte den Kopf und öffnete die Augen. Meine Augen brauchten sich nicht an die Dunkelheit zu gewöhnen– ich konnte alles genau erkennen. Im träumenden Unterbewusstsein eines Menschen war ich allmächtig. Ich beobachtete, wie Amanda, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, in einem rosafarbenen Jogginganzug die Stufen ihres Hauses herunterkam. Sie sah so jung, hübsch und optimistisch aus! Und unversehrt. Nichts an ihr erinnerte an die übel zugerichtete Frau, die ich im Krankenhaus gesehen hatte. Plötzlich wollte ich nicht länger hier sein, aber ich konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. Also trat ich aus dem Lichtkreis der Laterne, spazierte neben ihr her und sorgte dafür, dass ich langsam für sie sichtbar wurde.


  »Dawn?« Sie verlangsamte den Schritt. »Was machst du denn hier?«


  »Ich gehe spazieren. Darf ich dich begleiten?«, fragte ich.


  Amanda zögerte, als ihr Traum und ihre Erinnerung miteinander in Konflikt gerieten. Ich spürte ihre Verwirrung und Unentschlossenheit deutlich. Auf der einen Seite wusste sie, dass der Abend so nicht verlaufen war, auf der anderen Seite wollte sie die Geschichte neu schreiben.


  »Hm, na gut.«


  Wenig später erreichten wir eine Gegend, die viel finsterer und weniger einladend wirkte. Hier musste es geschehen sein. Ich sah die Umgebung jetzt genauso, wie Amandas Erinnerung sie gespeichert hatte.


  Es war offensichtlich, dass Amanda nicht weitergehen wollte. Dennoch setzte sie, von ihrer Erinnerung gedrängt, langsam ihren Weg fort. Sie wusste, dass sie es tun musste.


  Ich sagte nichts. Eigentlich hätte ich sie am liebsten vollgequatscht, aber ich hatte Angst, etwas zu sagen oder zu tun, was sie verunsicherte.


  Es wurde immer dunkler, und die Lichter wurden schummriger. Da packte Amanda plötzlich meine Hand. Doch bevor ich zufassen konnte, wurde sie von jemandem fortgerissen. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte ich einen Arm in einem schwarzen Jackenärmel, der Amanda in eine Häuserlücke zog. Ich hörte ihre Schreie, gedämpft durch etwas, das ihr den Mund verstopfte. In den umliegenden Häusern hörte sie niemand.


  Instinktiv rannte ich hinter ihr her in den Durchgang, wo ein Mann sie zu Boden geworfen hatte. Er kniete zwischen ihren Beinen, und ich hätte ihm nur einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf verpassen müssen, um ihn aufzuhalten.


  Aber das hier war nicht die Realität, und wenn ich ihn verletzte, hätte sich damit für Amanda gar nichts geändert.


  Stattdessen ging ich um sie herum und kniete mich hinter ihren Kopf. Das Pflaster in dem Durchgang war rauh, und kleine Steinchen drückten sich durch die Jeans in meine Knie. Mit der Kraft meines Willens ließ ich sie verschwinden und streckte die Hand nach Amanda aus.


  Der Mann hatte ihr einen Knebel in den Mund geschoben und hielt mit einer Hand ihre Arme über den Kopf, während er mit der anderen an ihrer Jogginghose zerrte. Als sie sich wehrte, schlug er sie, und zwar fest. Ich hörte ihr Schluchzen und seinen schweren Atem. Mir wurde schlecht.


  Ich legte Amanda die Hände auf den Kopf und streichelte ihre Schläfen und ihr Haar. »Sieh dir sein Gesicht an«, sagte ich.


  Wimmernd schüttelte Amanda den Kopf. Erneut schlug der Angreifer sie. Jetzt hatte er ihr die Hose ausgezogen. Ich konnte es nicht. Ich konnte nicht einfach hier sitzen und zusehen, wie…


  Stück für Stück nahm ich ihr die Angst. Ich nahm ihr auch die Schmerzen. Behutsam rieb ich mit den Daumen über ihre Stirn und hielt ihren Kopf fest, so dass sie ihn ansehen musste. »Sieh ihn an. Es ist in Ordnung«, sagte ich. Und dann nahm ich ihre Angst und ihren Schmerz in mich auf. Wie Öl, vermischt mit grobem Sand, überströmte er mich und hüllte mich ein. So etwas hatte ich noch nie im Leben gespürt.


  Unwillkürlich schrie ich auf, ließ Amanda jedoch nicht los. Langsam zog ich den dunklen Schleier fort, mit dem Amandas Geist die Züge des Mannes verhüllt hatte.


  Sie wehrte sich und schnappte nach Luft. Plötzlich zog er seinen Arm zurück und hob den Kopf. Als seine Faust niedersauste, sah ich sein Gesicht. Und Amanda sah es auch. Es war normal und unauffällig, abgesehen davon, dass es hassverzerrt war.


  Furcht raste durch meine Adern– Amandas Furcht. Doch dieser Scheißkerl konnte mir nichts anhaben. Ich schob ihre Empfindungen beiseite und konzentrierte mich auf das Geschehen. Nicht, um den Voyeur zu spielen oder die Beweggründe dieses verdammten Soziopathen zu analysieren, sondern weil ich Amanda helfen wollte.


  »Präge dir sein Gesicht ein«, sagte ich zu ihr. »Damit du der Polizei beschreiben kannst, wie er aussieht. Und wenn sie ihn dann haben, sorgst du dafür, dass er hinter Gitter kommt. Du bist stärker als er.« Diese Worte hatte ich mir vorher zurechtgelegt, weil ich sichergehen wollte, dass ich ihr das Richtige suggerierte. Es war wichtig, dass sie den Vergewaltiger identifizieren konnte, doch vor allem sollte sie wissen, dass das Leben für sie weiterging.


  Und jetzt war es an der Zeit, diesem Horror ein Ende zu machen. Ich wollte das hier nicht länger mit ansehen– und Amanda sollte auch nicht mehr leiden als unbedingt nötig. Für dieses eine Mal konnte ich ihr eine kleine Atempause verschaffen.


  Ich atmete tief durch und sammelte alle Kraft, die ich in dieser Welt besaß. Wie ein Schwall warmes Wasser schwappte sie über mich und wusch den schmierigen Dreck der Vergewaltigung ab. Innerlich fühlte ich mich, als wäre ich enorm gewachsen und hätte an Kraft und Weisheit gewonnen.


  »Du bist in der City Bakery«, sagte ich und machte mir damit eine von Amandas Erinnerungen zunutze, die gerade auftauchte. »Du trinkst eine heiße Schokolade mit Noah.« Normalerweise hätte ich nur ungern einen der glücklicheren Augenblicke zwischen meinem Freund und seiner Exfrau miterlebt, aber angesichts dessen, was ich soeben erlebt hatte, waren meine eigenen Wünsche wirklich gleichgültig. Ich konnte es ertragen.


  »Denk daran, was für ein schöner Tag es ist.« Ich zwang ihrem Unterbewusstsein diesen Gedanken auf, und an die Stelle des finsteren Gässchens trat eine helle, nach Schokolade duftende Bäckerei. »Es ist kalt draußen, und die Schokolade schmeckt köstlich.«


  Im Handumdrehen war Amanda wieder unversehrt. Mit offenem blondem Haar, in Jeans und einem blauen Pullover saß sie auf einem Stuhl und hatte einen großen Becher in der Hand. Und sie lächelte Noah an, als habe er ihr den Mond vom Himmel geholt. Er betrachtete sie seinerseits, als würde er alles für sie tun.


  Ich hatte dort nichts mehr zu suchen. Ich wollte weder ein schlechtes Gewissen bekommen, weil ich die beiden beobachtete, noch eifersüchtig auf das sein, was ich sah.


  »Für den Rest der Nacht wirst du nur glückliche Träume haben«, sagte ich zu Amanda und berührte leicht ihre Schulter, bevor ich mich von dem verliebten Pärchen abwandte. »Schlaf gut, Amanda.«


  Dann ging ich. Ich trat wahrhaftig aus dem Laden auf den Bürgersteig und machte einige Schritte, bevor mir wieder einfiel, dass ich mich in einem Traum befand. Amandas Traum. Ich musste unbedingt hier raus.


  Mein Gott, war das alles kompliziert.


  Ich geriet in Panik. Amandas Angst und Schmerz– und ihre Wut– waren zu viel für mich. Mir war, als sei ich ein Kaninchen, das vor einer Wildkatze flüchtet. Während ich die Straße entlangrannte, an den namenlosen Menschen und unzähligen Autos in Amandas Unterbewusstsein vorüber, flehte ich um einen Ausgang.


  »Geh auf«, bettelte ich, schwitzend und atemlos. »Geh auf!«


  Vor mir bekam der Gehweg einen Sprung, zersplitterte wie die Schale eines hartgekochten Eis. Ja! Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf den Sprung und rannte noch schneller. Meine Lungen waren kurz davor zu bersten.


  Noch ein Stoß, und der Sprung wurde zu einem Riss, dann zu einem Spalt, der den Beton aufbrechen ließ wie nichts. Das Traumreich mochte ja stets unbeständig sein, aber das Pflaster hier war so real wie die echten Straßen von Manhattan. Ich war es, die den Gehweg zerriss wie ein Blatt Papier. Meine Kraft.


  Falls ich darüber Stolz empfand, so war es gleich wieder damit vorbei, weil sich der Boden unter mir auftat und mich verschlang. Ich fiel– und schrie dabei wie eine Verrückte.


  Und dann saß ich plötzlich mit einem Ruck aufrecht im Bett und schnappte nach Luft.


  Im nächsten Augenblick war Noah neben mir und umfasste meine Schultern mit seinen starken, warmen Händen. »Dawn, ist alles in Ordnung?«


  Ich keuchte wie nach einem Marathon, nickte aber trotzdem. Mir ging’s gut. Jetzt, da ich wach und nicht mehr in Amandas Kopf war, ging es mir mehr als gut. Ich fühlte mich einfach phan-tas-tisch.


  Noah beugte sich über mich, die Brauen über seinen unergründlichen Augen zusammengezogen. »Meine Güte, Doc. Du siehst ja furchtbar aus!«


  Ich kicherte– mehr vor Erleichterung als wirklich belustigt. »So fühle ich mich auch.« Geistig vollkommen erschöpft ließ ich mich gegen ihn sinken und genoss mit geschlossenen Augen die Wärme seines Körpers. »Das war mit das Schlimmste, was ich jemals erlebt habe.«


  An seiner leichten Bewegung spürte ich, dass er auf mich hinunterblickte. »Du hast es gesehen?«


  Sein Ton war schroff, doch ich wusste, dass er nicht böse mit mir war. Er war wütend über das, was ich mit angesehen hatte.


  »Ich habe es gefühlt«, berichtigte ich ihn und blickte in seine glänzenden pechschwarzen Augen. »Ich habe ihre Emotionen in mich aufgenommen.«


  Da nahm er mich so fest in die Arme, dass ich kaum noch Luft bekam. »Du jagst mir eine Riesenangst ein.«


  Während ich seine Umarmung erwiderte, unterdrückte ich die aufsteigenden Tränen, die hinter meinen Augen brannten. Ich jagte mir manchmal selbst Angst ein, aber ich wusste, dass Noah es indirekt als Kompliment gemeint hatte. »Ich hoffe, die Polizei fasst ihn schnell«, hörte ich mich selbst sagen, obwohl ich gar keine Lust zum Reden hatte. Langsam wurde ich wieder ich selbst, doch die Angst war noch immer da– wie ein schlechter Geschmack im Mund oder ein halb vergessener Alptraum.


  »Nur fünf Minuten allein mit diesem Dreckskerl, das ist alles, was ich mir wünsche«, murmelte Noah. In seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel.


  Noah beherrschte Aikido, und obwohl diese Kampfkunst der Selbstverteidigung diente, hatte ich keinen Zweifel daran, was er in den fünf Minuten machen würde.


  »Würdest du ihn tatsächlich umbringen?«, fragte ich, unschlüssig, ob ich es überhaupt wissen wollte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Am liebsten schon.«


  Jetzt hätte ich besser den Mund gehalten, aber ich musste es einfach fragen: »Wegen dem, was er Amanda angetan hat, oder aus Prinzip?«


  Er runzelte die Stirn. »Bist du schon wieder eifersüchtig?«


  War ich jetzt sauer auf mich selbst, weil ich am liebsten ja gesagt hätte, oder auf ihn, weil er nicht den großen Zusammenhang sah? Ich wusste es nicht genau. »Ein bisschen, aber wichtiger ist für mich deine Äußerung, dass du jemanden umbringen könntest.«


  Er stieß ein freudloses Lachen aus. »So etwas hätte ich besser nicht in deiner Gegenwart gesagt. Du wirst meine Worte ja doch nur auf die Goldwaage legen.«


  »Genau«, antwortete ich aufrichtig. »Und du würdest dir eine Menge Nerverei ersparen, wenn du es selbst tätest.«


  Noah seufzte, musste aber wider Willen grinsen. »Du bist unmöglich.«


  »Und furchterregend, vergiss das nicht«, konterte ich.


  Diesmal klang sein Lachen schon echter. »Stimmt. Also, ich würde den Kerl gern umbringen für das, was er Amanda angetan hat, und weil er Menschen angreift, die kleiner und schwächer sind als er. Ob ich ihn wirklich töten könnte? Ja, ich glaube schon.«


  Ich war froh über seine Aufrichtigkeit. »Und deswegen hoffe ich, du wirst nie auch nur fünf Minuten allein mit ihm sein.«


  »Also gut, Miss Moralapostel, was würdest du denn mit ihm machen, wenn du könntest?«


  Ich zögerte keine Sekunde. »Ich würde dafür sorgen, dass er jede Nacht davon träumt, vergewaltigt zu werden. So lange, bis er bereut und um Gnade fleht.«


  Noah blickte so selbstzufrieden drein, dass ich ihm am liebsten eins auf die Nase gegeben– oder ihn flachgelegt hätte. »Ich würde ihn bloß umbringen. Du würdest ihn leiden lassen. Vielleicht solltest du mal deine eigenen Gefühle analysieren, Doc.«


  Ich versetzte ihm einen Rippenstoß. »Vielleicht sollte ich dich mal träumen lassen, wie gefährlich es ist, mit mir zu streiten.« Das war nur halb scherzhaft gemeint. Ich hatte mich nicht mehr heftig in die Träume anderer Leute eingemischt, seit ich es vor dreizehn Jahren Jackey Jenkins heimgezahlt hatte, dass sie ständig auf mir herumhackte. Es gibt nichts Schlimmeres auf der Welt als eine schikanierte Fünfzehnjährige.


  Er zog mich an sich. »Willst du mich betrafen, Dr. Riley?« Seine Augen funkelten sinnlich. Und verführerisch.


  Ich schob ihn weg, doch der Effekt war dahin, weil ich lachen musste. »Verdient hättest du es.«


  Noah blickte hinunter aufs Bett, bevor er mich erneut ansah. »Du brauchst nicht eifersüchtig auf Amanda zu sein. Ich bin genau an dem Ort, an dem ich am liebsten sein will.«


  Ich musste schlucken, weil mir ein Kloß in der Kehle saß. Dann nickte ich kurz und sagte: »Es ist schwer, nicht neidisch auf eure frühere Beziehung zu sein.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, tintenschwarze Haar und blickte mich ungläubig an. »Ich sollte dir erzählen, warum Amanda und ich uns scheiden ließen.«


  »Ich dachte, es war, weil sie eine Affäre hatte.«


  »Ja, aber es steckte noch mehr dahinter.«


  Ich bemerkte die Unsicherheit in seinen Augen– oder waren es Schuldgefühle? »Wie meinst du das?«


  Noah senkte den Blick auf seine Hände. »Amanda und ich ließen uns scheiden, weil ich unschön reagiert habe, als ich von ihrem Seitensprung erfuhr. Ich habe ihr weh getan.«


  »Hast du sie geschlagen?«, fragte ich entsetzt.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich wollte es.« Sein Lachen klang schroff. »Ich hatte schon die Hand erhoben… aber dann tat ich es doch nicht. Ich hatte vor zu gehen, aber sie stellte sich mir weinend in den Weg und flehte mich an, ihr zu verzeihen.«


  Vor lauter Erleichterung darüber, dass er sie nicht geschlagen hatte, brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich meine Stimme wiederfand. »Und womit hast du ihr dann weh getan?«


  Noah schwieg für einen Augenblick, als überlegte er, ob er es mir erzählen sollte. »Sie versuchte, mich zurückzuhalten. Ich stieß sie weg, und sie verletzte sich am Bein, weil sie gegen den Couchtisch taumelte. Ich sagte ihr, dass ich die Scheidung wollte, dann ging ich.« Als sich unsere Blicke trafen, sprach das schlechte Gewissen aus seinen tiefgründigen dunklen Augen. »Ich habe sie nicht verlassen, weil sie jemand anderen gevögelt hat, sondern weil ich sie einen Augenblick lang hatte schlagen wollen.«


  Nach einem kurzen Stirnrunzeln blickte ich ihn freundlich an und nahm seine Hand. »Noah, ich glaube, die allermeisten Leute hätten in dieser Situation das Gleiche empfunden wie du.« Das letzte Mal, als mich ein Typ betrog, hätte ich ihm am liebsten so fest in die Eier getreten, dass er eine ganze Suchmannschaft gebraucht hätte, um sie wiederzufinden. Und Noah hatte trotz der Erfahrungen in seiner Kindheit bewiesen, dass er nicht wie sein Vater war, indem er Amanda nicht schlug.


  Er entzog mir seine Hand. »Tu nicht so, als wäre es okay, Doc. Das ist es nämlich nicht.«


  »Nein, das ist es wirklich nicht«, stimmte ich ihm zu. »Ihr habt euch gegenseitig verletzt, aber jetzt seid ihr so gut darüber hinweggekommen, dass ihr Freunde sein könnt. Du warst für sie da, als sie dich am dringendsten brauchte, und wenn das dein Gewissen nicht erleichtert, muss ich annehmen, dass es noch etwas gibt, was du mir verschweigst.«


  Er schaute mich böse an, aber ich nahm das nicht persönlich. »Ich hasse es, wenn du so verdammt ruhig und professionell bist«, knurrte er.


  Ein kleiner zorniger Funke flackerte in mir auf, aber ich erstickte ihn sofort. Noah wollte mich nur in Rage bringen, denn damit konnte er umgehen. Was ihn ärgerte, war Geduld. »Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte ich lächelnd.


  Er lachte noch immer, als ich ihn neben mich aufs Bett zog. Lächelnd und eng umschlungen schliefen wir ein.


  
    [home]

    Kapitel sechs

  


  In den folgenden Tagen verlief mein Leben recht ruhig. Die Oberste Wächterin ließ mich in Frieden, doch während einer Übung im Gestaltwandeln– etwas, das ich zuvor bei Karatos gesehen, aber noch nie selbst probiert hatte– erfuhr ich von Verek, dass sie eine Menge Fragen über Karatos stellte.


  Das machte mich so wütend, dass ich mich in die Oberste Wächterin verwandelte, worauf Verek ganz aus dem Häuschen geriet. Offensichtlich war es normal, die Gestalt Sterblicher anzunehmen, nicht aber diejenige anderer Traumwesen. Eine weitere Verrücktheit, die auf das Konto meiner besonderen Persönlichkeit ging. Ich hatte mich darauf konzentriert, jemand anderer zu »werden«, und den Rest hatte dann meine Wut besorgt.


  Andererseits konnte diese Gestaltwandelei sehr nützlich sein, wenn ich mich in den Träumen eines anderen aufhielt. Denn dann vermochte ich mich in jemanden zu verwandeln, den der Träumende kannte. Man stelle sich nur vor, wie gut ich einem Klienten helfen könnte, alte Wunden zu heilen, wenn ich ihm jemanden lieferte, mit dem er tatsächlich eine Auseinandersetzung gehabt hatte. Aber im Moment war das alles noch sehr neu für mich.


  Verek berichtete mir auch, dass sich die Oberste Wächterin nach Noah erkundigte, was mich wurmte, obgleich ich damit gerechnet hatte. Sollte sie doch Fragen stellen, so viel sie wollte! Ich hatte nichts getan, was ich nicht noch einmal tun würde.


  Na ja, Noah würde ich vielleicht nicht noch einmal ins Traumreich mitnehmen, aber ich hatte es nur aus Angst um ihn getan, und ich wollte mich nicht dafür entschuldigen müssen, dass ich versucht hatte, ihm das Leben zu retten– auch wenn er in letzter Zeit fast seine gesamten freien Stunden bei Amanda verbrachte, als wäre er dort festgenagelt.


  Ich will nicht verbittert sein. Ich will nicht kleinlich sein.


  Ich war also nicht besonders überrascht, als ich das wohlbekannte Summen im Hirn verspürte– mein Vater rief mich zu sich. Nur gut, dass es Freitagnachmittag war und ich keine anderen Termine mehr hatte.


  Ich streckte meinen Kopf ins Wartezimmer. »Hey, Bonnie, wenn Anrufe für mich kommen, notier sie bitte.«


  Bonnie salutierte, während sie nach dem klingelnden Telefon griff. »Aye, aye, Käpt’n.«


  Prustend vor Lachen schloss ich die Tür. Was hätte ich nur ohne sie getan?


  Ich schnappte mir meine Handtasche und ging ins Bad– den besten Platz, um garantiert ungestört zu sein. Damit ich mir eventuelle Peinlichkeiten ersparte, vergewisserte ich mich, dass der Toilettendeckel geschlossen war, bevor ich mich hinsetzte. Ich wollte etwas Neues ausprobieren. Statt eine Pforte zu öffnen, durch die ich als Ganzes hindurchgehen konnte, holte ich meine Puderdose aus der Tasche und klappte sie auf. Die Grundierung von Benefit Some Kind a Gorgeous hat einen Riesenspiegel, und den wollte ich als meinen persönlichen Zugang zum Traumreich benutzen.


  Eine Silberschale voll Wasser wäre wahrscheinlich besser geeignet gewesen, aber die Wahrsage-Utensilien waren mir gerade ausgegangen. Kicher. Ich konzentrierte mich also auf die glatte Fläche, in der sich mein Gesicht spiegelte, und auf das, was dahinterlag. Wenn man es recht betrachtet, ist das Reich der Träume eine Welt hinter der unseren, eine Welt der Spiegelungen und Schatten. Was ich im Spiegel sah, war nicht wirklich ich, sondern ein Ich aus Licht und Schatten– so, wie ich mich selbst sah.


  Im Grunde ist alles nur eine Illusion, und mein Vater ist ihr König. Also war das mit dem Spiegel nur logisch, und ich konnte mich erinnern, dass meine Mutter einen ähnlichen Trick angewendet hatte, bevor sie ihre Dornröschennummer abzog.


  Die Spiegeloberfläche schien sich plötzlich zu kräuseln und zu wellen, wie das geschmolzene Zeug, aus dem der fiese Terminator im zweiten Film bestand. Hübsch. Bunte Farben huschten über die Fläche, bildeten Kreise und Wirbel, bevor sie schließlich feste Gestalt annahmen. Die Gestalt meines Vaters.


  »Schau an, schau an, da weiß jemand noch, wie man zu Hause anruft!«, sagte er mit einem stolzen Grinsen.


  Ich grinste ebenfalls. »Das ist wie mit dem Fahrradfahren«, gab ich zurück. Wobei ich es damit nicht so hatte. Ich fand es einfach gefährlich, mich als Grobmotorikerin, die ich bin, auf zwei mickrige kleine Räder und schwache Bremsen zu verlassen. »Was gibt’s denn?«, wollte ich wissen.


  »Ich überbringe eine Einladung.«


  Meine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Das klingt ja wie bei Jane Austen.«


  Er lachte leise. »Ach ja, Jane. Interessante Träume hatte die.«


  Da ich meine gute Meinung von Jane nicht verlieren wollte, fragte ich nicht weiter nach. »Eine Einladung wozu?«


  »Zu einem Treffen bei Hadria. Sobald es dir irgend genehm ist.«


  Das war eine höfliche Umschreibung für: »Schwing deinen Hintern hierher, aber ein bisschen dalli«. Was sollte ich davon halten? Die Priesterin hatte große Macht und seltsame Augen, aber eine Gefahr schien nicht von ihr auszugehen. »Wird sie vor dem Rat sprechen?«


  Morpheus nickte, und als spürte er meine Unentschlossenheit, fügte er hinzu: »Hadria ist hoch angesehen, Dawn. Der Rat wird sich ihre Worte zu Herzen nehmen.«


  Ich starrte ihn einen Augenblick lang an. »Du hast sie gebeten, sich mit mir zu treffen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Meine Miene verfinsterte sich. »Steht es so schlimm, dass du deine alten Freundinnen zu Hilfe rufen musst?«


  Er lachte– was mich aber nicht sonderlich tröstete. »Hadria ist tatsächlich eine liebe alte Freundin, und ich schätze sie sehr. Aber sie würde nicht für mich lügen, wenn du das denkst. Ihre Aussage vor dem Rat wird neutral sein und sich nur darauf stützen, welchen Eindruck sie von dir hat.«


  Obwohl mein Vater einen lockeren Ton anschlug, wurde mir bei seinen Worten kalt. »Wenn sie mich also nicht leiden kann, bin ich geliefert.«


  »Wenn sie wirklich der Meinung ist, dass von dir eine Bedrohung ausgeht, dann wird sie es sagen. Aber das glaube ich nicht.«


  Ich dachte an die Oberste Wächterin und ihre gifttriefende Stimme und dass sie mich behandelte, als wäre ich so etwas sie der Antichrist des Traumreichs. »Glauben die Geschöpfe tatsächlich, dass ich eure Welt vernichten will?«


  »Es ist auch deine Welt«, erwiderte er in sanftem Ton. Ich verkniff mir jede Debatte darüber. Ich gehörte halb zu jener und halb zu dieser Welt. Und zu keiner ganz. »Triff dich so bald wie möglich mit Hadria. Du wirst feststellen, dass sie sehr hilfsbereit ist.«


  »Das mache ich.« Und wenn auch nur, um ein paar ehrliche Antworten zu bekommen. Im Gegensatz zu meinem Vater hatte Hadria keinen Grund, mich vor der Wahrheit zu schützen.


  »Braves Mädchen.« Er lächelte kurz. »Ich muss zurück. Deine Mutter weiß nicht, dass ich ausgekniffen bin.«


  »Du willst ihr nichts verraten, was?«


  Er sah mich mit einem eigenartigen Blick an. »Ich versuche, sie so wenig wie möglich aufzuregen.«


  »Sie ist kein zartes Blümchen, das weißt du.« Ich dachte an Amanda und was sie durchgemacht hatte. »Die Wahrheit wird ihr nicht schaden.«


  Der Gott der Träume legte den Kopf schief und warf mir wieder diesen seltsamen Blick zu. Ich kannte den Ausdruck von mir selbst. Im Grunde genommen wirkte seine gesamte Erscheinung wie ein Spiegelbild von mir. Was sie natürlich auch war. Schon gruselig. »Du weißt ja nicht, wie sie leidet, seit sie ihre Familie verlassen hat.«


  Seufzend rieb ich mir die Stirn. »Nicht schon wieder diese Diskussion.«


  Zu meiner Überraschung nickte mein Vater nur und ließ es gut sein. Normalerweise hätte er leidenschaftlich Partei für Mom ergriffen, aber vielleicht hatte er diesen Streit ebenso satt wie ich. »Pass auf dich auf, mein süßer Traum.«


  So hatte er mich schon seit Jahren nicht mehr genannt. Dann verschwand er einfach und ließ mich verdutzt zurück– zum Teufel mit ihm! Gerade eben war er noch da und im nächsten Augenblick weg, und ich starrte auf meine eigenen wasserblauen Augen im Spiegel.


  Warum schien mich jeder im Traumreich zu hassen? Womit hatte ich das verdient?


  Selbstmitleid war kein schöner Zug, und ich gab mich ihm öfter hin, als gut für mich war. Als dickes Kind wurde ich viel gehänselt– und grundlos abgelehnt. Die anderen Kinder mochten mich irgendwie nicht. Dabei wollte ich doch so gern gemocht werden.


  Dieses Gefühl empfand ich jetzt wieder. Ich wollte, dass die Wesen in der Welt meines Vaters mich mochten und akzeptierten. Ich wollte eine von ihnen sein. Ich wollte dazugehören.


  Meine Augen brannten, und eine Träne lief mir über die Wange. Na toll, jetzt fing ich auch noch an zu heulen. Schniefend zog ich ein Kleenex aus der Packung, die auf dem Waschtisch stand, und betupfte mir damit vorsichtig die Augen, um meine Wimperntusche nicht zu verschmieren. Selbst im Augenblick der Selbsterkenntnis noch eitel.


  Kurz darauf verließ ich die Praxis. Bonnie fragte nichts, aber nach ihrer Miene zu urteilen ahnte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Ob sie wohl wusste, was? Ich wusste es ganz gewiss nicht.


  Statt in meine eigene Wohnung zu gehen, machte ich mich auf den Weg zu Noah. Ich wollte nicht allein sein. Ich brauchte… irgendetwas. Etwas Schönes. Etwas, woran ich mich klammern konnte.


  Wenige Sekunden nachdem ich auf die Klingel gedrückt hatte, öffnete Noah die Tür. Zum Glück war er zu Hause und nicht bei Amanda. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn er nicht da gewesen wäre.


  »Warum kommst du denn so spät?«, fragte er leichthin. Zerzaust und barfuß stand er in der Tür.


  Ich legte die Arme um ihn und drängte ihn ins Haus. Hinter mir fiel die Tür zu und schloss mich in dieser winzigen Diele ein, in der es nur Noah gab. Ich fühlte mich wie eingehüllt in sein festes, warmes Fleisch, das nach würziger Vanille roch. Es war ein himmlisches Gefühl.


  Ich weiß nicht, was über mich kam, aber plötzlich fing ich an zu zittern. Ich musste ihn unbedingt haben– jetzt, auf der Stelle, wollte ich ihn in mir spüren, seine Haut an meiner Haut. Irgendetwas spüren. Ich fingerte an seinen Hosenknöpfen herum.


  Eine Sekunde lang starrte er mich an. Ich erwiderte seinen Blick, während meine Finger an seiner Kleidung zerrten. Er muss die Verzweiflung in meinen Augen gesehen haben, denn ohne ein Wort zu sagen presste er die Lippen auf meinen Mund– heiß und hart. Es war kein sanfter Kuss, und ich erwiderte ihn mit gleicher Inbrunst. Seine Lippen waren beharrlich und fordernd und jagten einen Feuerstoß durch meine Adern.


  »Du bringst mich noch um«, knurrte er, den Mund an meinen gepresst, während er mein Gesicht mit den Händen umfasste. Dann küsste er mich wieder– sanfter diesmal, aber nicht weniger leidenschaftlich. Ich erwiderte seinen Kuss und umspielte seine Zunge. Er sollte schmecken, wie sehr ich ihn brauchte– ihn begehrte.


  »Ich will dich«, flüsterte ich. »Hier. Jetzt gleich.«


  Manche Männer hätten vermutlich vorgeschlagen, nach oben zu gehen, wo es ein bequemes Sofa und ein noch bequemeres Bett gab, aber an Bequemlichkeit war ich nicht interessiert, und Noah schien das zu spüren. Zu meinem Glück war er eine Abenteurernatur.


  Er drängte mich gegen die Wand und knetete meinen Hintern mit beiden Händen, bevor er sie zu meiner Brust hinaufwandern ließ. Durch den Stoff meines BHs und des Pullovers hindurch spielte er mit meinen Brustwarzen, bis ich vor Erregung keuchte.


  Hastig rissen wir uns die Kleidungsstücke vom Leib. Meine Jeans und der Slip flogen in die Ecke, doch die Strümpfe behielt ich an. Ich hätte lachen mögen, wenn ich nicht so gierig darauf gewesen wäre, Noah in mir zu haben.


  Er drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zur Treppe stand. Dann legte er die Arme um mich und ließ mich langsam auf eine der Stufen hinunter. Unwillkürlich legte ich die Beine um seine Hüften und zog ihn dichter an mich. O Gott, es schmerzte beinahe zwischen meinen Beinen, so sehr begehrte ich ihn.


  Als er in mich eindrang, war mir, als müsste ich auf der Stelle explodieren. Ich schlang die Beine noch enger um ihn und lehnte mich gegen die harte Kante der Treppenstufe. Auf die Ellbogen gestützt, hob ich ihm die Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen.


  »Noah«, flüsterte ich heiser, während der Schmerz in mir sich zu einem Wirbel verdichtete. »Hilfe, Noah!«


  Unser beider Stöhnen klang dumpf, da er seine Lippen auf meinen Mund presste. Die Treppe knarrte unter unseren Bewegungen. Von der Stufe würde ich bestimmt blaue Striemen am Rücken davontragen, aber das war mir egal.


  Ich entzog ihm meinen Mund. »Bitte!«, flehte ich. Früher hatte ich beim Sex nie geredet, nie etwas verlangt oder die Initiative ergriffen. Mit Noah war das alles anders geworden.


  Er erbebte, und ich spürte seine feuchte Stirn an meiner. »Himmel, bist du eng.« Er stieß erneut zu. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Stöhnend bog ich mich ihm entgegen, so weit ich konnte. Ich wollte, dass er weitersprach. Und das tat er auch. Wir kamen im selben Augenblick, so rasch und heftig, dass ich nicht einmal registrierte, dass ich ein paar Stufen nach oben gerutscht war. Als wir es merkten, lachten wir so sehr, dass uns die Tränen kamen.


  Unser Gelächter löste ein wenig die Spannung, doch der Geruch nach Sex lag noch immer in der Luft, ebenso wie die Erinnerung daran, was ich gesagt hatte, und dass es so ziemlich der beste Sex gewesen war, den wir jemals hatten– und wir hatten immer phantastischen Sex. So wie dieses Mal hatte ich mich noch nie verhalten.


  Und jetzt empfand ich einen so tiefen Frieden, wie ich ihn lange nicht verspürt hatte.


  Halb saßen, halb lagen wir auf der Treppe, und Noah fuhr mit den Fingern wie mit einem Kamm durch mein Haar. Abermals küsste er mich, so zärtlich, dass mir fast die Tränen kamen. Dann sammelten wir unsere Kleider ein und liefen nach oben. Gemeinsam nahmen wir ein Bad, und Noah massierte mir die Schultern, bis ich mich windelweich fühlte. Dann trocknete er mich ab und trug mich ins Bett, wo er noch allerlei liederliche Sachen mit mir anstellte, bis ich gar nicht mehr wusste, was Stress war.


  Und dann aßen wir! Nach dem Sex gibt es kaum etwas Besseres als chinesisches Essen. In Jogginghosen saßen wir auf der Couch, hatten die Essenspackungen auf den Tisch gestellt und hielten unsere vollen Teller in der Hand, während wir uns im Fernsehen Shrek II ansahen. Wir tranken ein paar Bier, blieben lange auf und fielen gegen drei ins Bett. Aus Kuscheln wurde noch einmal Sex, und schließlich war ich so todmüde und entspannt, dass ich in Schlaf wie in einen Abgrund fiel. Zum ersten Mal seit langer Zeit mochte ich mein Leben wieder. Mir war, als könnte doch noch alles gut werden.


  Und dann, als wir spät am Samstagmorgen aufwachten, erfuhr ich, dass es erneut eine Vergewaltigung gegeben hatte.


  
    [home]

    Kapitel sieben

  


  Noah und ich beschlossen, einen Ausflug zu machen.


  In White Plains gab es gerade einen Kunstmarkt, also schauten wir– schaute Noah– kurz bei Amanda vorbei (ihre Mutter war bei ihr), bevor wir in Noahs Auto stiegen und in Richtung I-87 fuhren. Es herrschte dichter, aber fließender Verkehr.


  »Wirkte Amanda beunruhigt?«, fragte ich, während ich den großen weißen Van vor uns beobachtete.


  »Wütend«, erwiderte Noah mit gepresster Stimme. Amanda war nicht die Einzige, die die Nachricht von einem weiteren Überfall so aufnahm.


  Ich nickte nur. Überflüssig zu sagen, dass ich wünschte, die Polizei würde den Kerl schnell fassen. Und ich wusste, dass wir beide wünschten, wir könnten etwas unternehmen– Noah aus persönlichen Gründen und ich, weil ich mich für eine Halbgöttin verdammt nutzlos fühlte.


  Doch die dunkle Wolke, die seit der Meldung von dem Überfall über uns geschwebt hatte, verzog sich schließlich, und bei unserer Ankunft in White Plains hatte sich unsere Laune erheblich gebessert, auch wenn wir noch immer ein wenig bedrückt waren.


  Was ich empfand, hätte ich am ehesten als das Gefühl der Niederlage beschreiben können– weil dieser Kerl vielleicht mit seinen Taten davonkam und Amanda niemals Gerechtigkeit widerfahren würde. Und weil sie dann mit dem Wissen weiterleben müsste, dass »er« sich noch immer irgendwo herumtrieb.


  Sagte ich schon, dass ich mich nutzlos fühlte? Seufz.


  Doch als wir durch die Tür traten, kam ich auf andere Gedanken. So weit das Auge reichte, waren Tische und Stände aufgebaut, auf denen mehr Speisen, Kunstgewerbe, Kleidung und Schmuck feilgeboten wurden, als es einem willensschwachen Mädchen wie mir guttat.


  Wir kauften uns Karamellplätzchen und aßen sie im Gehen. Ich konnte einem Set Silberschmuck mit Türkisen einfach nicht widerstehen. Die großen Steine waren auf Hochglanz poliert und in handgearbeitete Fassungen aus strahlendem Silber eingesetzt. Es war eindeutig sein Geld wert, und außerdem bezahlte ich mit Kreditkarte. Über die Ausgabe konnte ich mir also später Gedanken machen.


  Dann erstand ich noch einen Wickelrock aus leuchtend orangefarbener Seide, der ideal fürs Haus oder für den nächsten Sommer war. Noah zeigte mir ein Kleid, das mir seiner Ansicht nach gut gestanden hätte, aber diesen Kauf erlaubte meine Geldbörse noch nicht einmal mit Hilfe meiner guten Freundin Visa. Und was machte dieser verrückte Mann? Kaufte es mir natürlich.


  »Das ist eine Menge Geld für jemanden, mit dem du erst seit ungefähr einem Monat zusammen bist«, sagte ich und meinte es ernst.


  Er zog einen Mundwinkel hoch, während er, die Einkaufstüte in der Hand, mit mir den Stand verließ. »Dann wirst du wohl noch für eine Weile bei mir bleiben müssen.«


  Ich grinste wie eine Blöde– wie man sich wohl vorstellen kann, nicht? »Einverstanden.«


  Hand in Hand schlenderten wir weiter. Wir hätten einen Einkaufswagen gebrauchen können. Noah kaufte selbstgemachte Marmelade und Saucen, losen Tee und einen Kringel aus Plunderteig, der die Rückfahrt bestimmt nicht überleben würde. Außerdem erstand er eine Wandskulptur aus Metall, ein Hemd und eine Glasspinne, die ich insgeheim bewundert hatte.


  »Die Weberin der Träume, stimmt’s?« Statt einer Antwort lächelte ich, während er die Schachtel mit der sorgsam verpackten Spinne in eine meiner Einkaufstüten gleiten ließ.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte ich schließlich, und das stimmte auch. »Ama, die Allmutter, die das Universum webte und das Traumreich erschuf.«


  Wir spazierten weiter, bis Noah plötzlich einen Stand mit Schwertern entdeckte, den er sich näher ansehen wollte. Da ich einige Porzellanpuppen erspäht hatte, trennten wir uns für ein paar Minuten.


  Die Puppen waren phantastisch. Es gab sie in allen Formen, Farben und Größen, darunter nubische Prinzessinnen, Geishas, indianische Schönheiten mit glänzenden Zöpfen und zarte Elfen mit spinnwebfeinen Flügeln. Jedes Detail war sorgfältig gearbeitet. Jede Puppe war eine kleine Persönlichkeit, mit individuellem Gesicht und seidenweichem Haar, das offensichtlich echt war. Der Puppenmacher hatte sich unendliche Mühe gegeben, seine Puppen so erscheinen zu lassen, als würden sie jeden Augenblick zum Leben erwachen.


  Besonders eine Puppe fiel mir auf. Sie war in ein hellrosafarbenes Gewand gekleidet, das über und über mit Swarovski-Kristallen besetzt war, und sah aus wie ein große Barbie– nur noch perfekter. Sie war schlank, doch wohlgeformt und hatte goldbraune Haut und große Augen mit dichten Wimpern. Ihr langes blondes Haar schimmerte im Licht.


  Huch! Die kannte ich doch! Sie sah aus wie Amanda! Vielleicht lag es daran, dass ich gerade an Noahs Exfrau gedacht hatte, aber die Ähnlichkeit war trotzdem frappierend. Sogar das Haar hatte den richtigen Farbton.


  »Sie ist hübsch, nicht?«


  Ich blickte den Mann an, der das gesagt hatte. Mein Lächeln gefror mir auf den Lippen, der Boden schwankte unter meinen Füßen.


  Er war es.


  Das Gesicht hätte ich überall erkannt. Er wirkte so ruhig und so überfreundlich– als steckte unter seiner stinknormalen Hülle nicht ein Monster.


  Waren all diese Puppen Abbilder seiner Opfer?


  »Ja«, krächzte ich heiser. »Sie ist schön. Haben Sie die alle gemacht?« Ich konnte es kaum fassen, dass meine Stimme beinahe normal klang, während ich innerlich bebte. Ich hatte Angst und war wütend und hätte ihm nur zu gern einen bösen Wachtraum angehängt. So etwas hatte ich schon einmal jemandem angetan– einem armen Mädchen in einem Café. Ich hatte sie glauben lassen, dass überall Spinnen auf ihr herumkrabbelten.


  Doch Spinnen waren viel zu milde für diesen Kerl.


  Er lächelte mich an. »Ja. Alles Handarbeit.«


  Ich schauderte, sah jedoch weiterhin freundlich drein. »Wie viel kostet die hier?« Ich deutete auf die Amandapuppe.


  Seine Miene veränderte sich, als er die Puppe anschaute, und wurde beinahe liebevoll. Noch nie in meinem Leben hatte mich ein Mensch dermaßen aus der Fassung gebracht. »Tut mir leid, das ist ein Ausstellungsstück«, sagte er schließlich.


  »Oh.« Ich versuchte, enttäuscht zu klingen und mir meinen Abscheu nicht anmerken zu lassen. »Gehört sie zu Ihrer Privatsammlung?«


  Er nickte, wobei sein hellbraunes Haar im Neonlicht einen leicht grünlichen Schimmer annahm. »Ja, sie ist eins von meinen ganz besonderen Mädchen.«


  Mir drehte sich der Magen um. »Zu schade.« Was hätte ich mit der Puppe gemacht, wenn er sie mir verkauft hätte? Ich hätte sie wohl schlecht Amanda schenken können.


  Mein Blick huschte zu Noah hinüber, der einige Stände weiter stand. Wenn ich diesen Kerl schon hätte würgen können, was hätte Noah dann erst mit ihm gemacht? Vielleicht eins von diesen Schwertern an ihm ausprobiert. Dann hätte man Noah bestenfalls wegen Körperverletzung angeklagt, und es gäbe immer noch keinen Beweis dafür, dass dieser Typ der Vergewaltiger war.


  Nein, ich konnte es Noah nicht sagen. Noch nicht. Lieber wollte ich riskieren, dass er mir böse war, als dass er etwas tat, was er hinterher bereuen würde.


  »Wissen Sie, Sie haben herrliches Haar«, sagte der Puppenmacher und betrachtete mich, wie es Noah manchmal tat, wenn er in Mallaune war. Doch jetzt fühlte ich mich nicht begehrenswert, sondern nur unbehaglich. »Sollten Sie jemals daran denken, es abschneiden zu lassen, würde ich es gern kaufen.«


  Er wollte meine Haare kaufen? Krass.


  Und dann war mir, als würde in meinem Kopf ein Puzzlesteinchen an seinen Platz rutschen. Das Haar. Ich schaute mir die Amandapuppe noch einmal an. Ihr Haar hatte nicht bloß denselben Farbton wie Amandas, es war ihr Haar!


  Mir wurde speiübel. Kein Wunder, dass er sie nicht verkaufen wollte. Diese Puppe war eine von seinen Trophäen. Er gestaltete seine Puppen nicht nur nach seinen Opfern, sondern benutzte dazu auch noch ihr Haar.


  Ich hoffte inständig, dass es eine Hölle gab.


  Mein Blick fiel auf einen kleinen Visitenkartenhalter auf dem Tisch. »Darf ich mir eine Karte nehmen? Für den Fall, dass ich mir die Haare abschneiden lasse.«


  »Selbstverständlich«, antwortete dieser Dreckskerl mit einem locker-lässigen Grinsen. »Ich arbeite auch nach Kundenwünschen.«


  Das hatte ich gemerkt.


  Die Mutter, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Es war dieselbe Stimme, mit der ich im Starbucks die Spinnen herbeigezaubert hatte. Ich fragte mich, warum seine Mutter Stoff für einen Alptraum war. Oder besser gesagt, die Art von Stoff, die ein Nachtmahr gegen ihn einsetzen konnte. Sich verborgener Ängste zu bedienen war eigentlich mehr Sache eines Traumdämons, aber offensichtlich gehörte auch das zu meinen unerklärlichen Talenten.


  »Danke.« Wieder zwang ich mich zu lächeln und nahm eine Karte. Und dann noch zwei, für den Fall, dass ich eine verlor. Phillip Durdan. Er besaß einen Laden in Brooklyn. Jetzt würde die Polizei wissen, wo sie ihn finden konnte.


  Und auch ich würde ihn finden können. Vielleicht vermochte ich ihn nicht der Polizei auszuliefern, aber ich konnte etwas tun, was beinahe ebenso gut war. Jetzt, da ich ihn kennengelernt hatte, konnte ich in seine Träume eindringen.


  Du darfst niemandem schaden, ermahnte ich mich selbst, als ich davonging, seine Karten sicher verstaut im Reißverschlussfach meiner Handtasche. Ich war immer noch ganz zittrig, doch auf dem Weg zu Noah gewann meine Entschlossenheit schließlich die Überhand.


  Ich würde Phillip Durdan nichts tun.


  Aber das hieß nicht, dass ich es ihm nicht heimzahlen würde.


  


  Noah ließ mich an meiner Wohnung aussteigen. Er wollte noch Amanda besuchen und sich überzeugen, dass sie etwas zu Abend aß, bevor seine jüngere Schwester Mia ins Krankenhaus kam, um über Nacht zu bleiben. Er fragte mich, ob ich ihn begleiten wolle. Ich wollte nicht.


  Nachdem ich ihren Vergewaltiger gesehen hatte, konnte ich Amanda nicht gegenübertreten. Es war mir nicht möglich, dazusitzen und die Tatsache zu bejammern, dass sie meinen Freund um den Finger wickelte, wenn ich doch wusste, was sie durchlitten hatte. Und ich hätte mir lieber die Augenlider abgeschnitten, als zuzusehen, wie Noah um sie herumwuselte, während seine Reaktion auf meine drohende Auslöschung nicht ganz so… ritterlich gewesen war. Damit will ich natürlich nicht sagen, dass er um mich hätte herumwuseln sollen.


  Ja, ich bin eine Idiotin. Obwohl Noah gesagt hatte, ich sollte nicht eifersüchtig sein. Obwohl ich es war, mit der er zusammen sein wollte. Sehen Sie, er mochte das alles ja wirklich glauben, aber ich wusste, dass er immer noch Gewissensbisse hatte, weil er Amanda wegen ihres Seitensprungs am liebsten geschlagen hätte. Schuldgefühle in Kombination mit Beschützerinstinkt sind ein starker Antrieb.


  Und außerdem, muss ich gestehen, wurde ich die Furcht nicht los, dass er nur eine gewisse Zeit lang mit einem Freak wie mir zusammen sein wollte, bevor er sich wieder nach einem »normalen« Mädchen umschaute.


  O ja, ich bin ein einziges jämmerliches Häufchen Unsicherheit.


  Normalerweise hätte ich mir jetzt meine Jogginghose angezogen, mir eine Portion Cornflakes geholt– und damit meine ich eine Riesenportion– und mir Sinn und Sinnlichkeit angesehen und die besten Passagen mitgesprochen, während mein Kater Fudge auf meinem Schoß schnarchte. Stattdessen beschloss ich, meiner Taille und Jane Austen etwas Gutes zu tun und der Einladung zu folgen, die mein Vater mir im Badezimmer meines Büros »überbracht« hatte.


  Ich wollte Hadria besuchen. Da es ohnehin sein musste, konnte ich es auch jetzt gleich tun, und vielleicht würde ein Besuch bei ihr mich darüber aufklären, welche Art von Gefahr mir drohte– und wie ich ihr entgehen konnte. Außerdem war sie alt und konnte mir bestimmt eine Menge beibringen.


  Wenn ich jemals im Traumreich akzeptiert und geschätzt werden wollte, musste ich mehr über dieses Reich lernen. Man stelle sich nur vor, dass mich die Leute dort tatsächlich für einen Bösewicht hielten! Um den Bösewicht zu geben, bin ich gar nicht gewieft genug. Die Oberste Wächterin dagegen…


  Ach was, über sie wollte ich nicht nachdenken. Nicht gerade jetzt, da ich ohnehin schon so niedergeschlagen war. Wenn ich noch länger solch einen Flunsch zog, konnte ich mir bald die Unterlippe über den Kopf ziehen. Ich neigte zwar des Öfteren zu Selbstmitleid, aber deshalb sollte es doch nicht mein ganzes Leben bestimmen. Ich hatte Entscheidungen zu treffen und einen Kampf zu gewinnen.


  Ich ging ins Schlafzimmer, das mit seinen orientalisch anmutenden orangefarbenen Wänden und der lila Bettwäsche sehr gemütlich wirkte. Ich ließ mich auf die Tagesdecke fallen und schob mir ein Kissen unter die Wange. Ich war so müde, dass ich bestimmt sofort einschlief. Während mein Körper in dieser Welt neue Kräfte tankte, würde ich im Traumreich Stärkung für Geist und Seele finden.


  Normalerweise konnte ich bei meinem Übergang ins Traumreich selbst bestimmen, an welchem Ort ich ankommen wollte– zumindest annähernd. Ich musste diese Fähigkeit noch genauer testen, aber wenn mich meine Erinnerung nicht trog, konnte ich mich im Traumreich »teleportieren«, genau wie Morpheus. Damit kam man rasch von einem Ort zum anderen, aber ich wusste nicht genau, wie es ging. Daher erschien es mir nach wie vor sicherer, dort tatsächlich zu reisen oder die Traumwelt meinen Bedürfnissen anzupassen– auch wenn es mühsamer war. Ich musste dauernd an die Szene aus Galaxy Quest– Planlos durchs Weltall denken, in der das Ungeheuer auf links gestülpt aus dem Transporter kommt.


  Es sah jedoch nicht so aus, als käme ich leicht in den Tempel der Ama hinein, aus welchen Gründen auch immer. Ich fand mich im Traumreich unmittelbar vor den Palasttoren wieder. Die Tore aus Horn und Elfenbein schimmerten im Mondlicht. Es geht die Sage, wahre Träume würden durch das Tor aus Horn und falsche durch das aus Elfenbein treten. Ob es stimmt, weiß ich nicht, jedenfalls öffneten sich mir jedes Mal bei meiner Ankunft beide Tore.


  In dieser Nacht jedoch wartete eine Kutsche vor den Toren.


  Zumindest hielt ich es für eine Kutsche. Es war ein großes, kugelförmiges Gefährt, das aussah, als wäre es mit glatten Schuppen aus Purpur, Silber und Grün bedeckt. Gezogen wurde es von zwei kräftigen zinngrauen Greifen mit Flügelspitzen aus Elfenbein. Sie waren, wie es schien, mit viel zu schwachen silbernen Ketten an das Vehikel geschirrt.


  Die ebenfalls runde Tür der Kutsche öffnete sich, und ein Tritt mit zwei Stufen klappte heraus. Das Kutscheninnere leuchtete sanft im Licht opalisierender Wandleuchter. Ich konnte hellgraue Wände und Sitze mit dicken violetten Polstern erkennen. Wenn ich es mir nicht schon gedacht hätte, dann hätte ich jetzt gewusst, dass das Gefährt von Hadria kam.


  Wenn sie meine Anwesenheit gespürt und mir so rasch ein Fahrzeug geschickt hatte, war sie verdammt gut.


  Ich zögerte für einen Augenblick– ein kleiner Teil von mir mochte Hadria noch nicht völlig vertrauen. Wer wollte mir das verdenken? Die Geschöpfe dieser Welt hatten schließlich nichts getan, um mein Vertrauen zu verdienen. Aber mir blieb wohl keine andere Wahl. Es würde großen Einfluss auf den Rat haben, welche Meinung Hadria von mir hatte, und ich konnte ihre Unterstützung gut gebrauchen.


  Ich kletterte also in die schuppenbedeckte glänzende Kugel und ließ mich auf dem gepolsterten Sitz nieder. Er war so bequem, wie er aussah. Die Greifen warteten, bis sich die Tür mit einem Klicken schloss und das Licht im Inneren schwächer wurde, bevor sie anzogen.


  Ich lehnte mich in die Kissen zurück und blickte durch die runden Fenster auf die Lichter des Palasts, die rasch hinter uns zurückblieben. Die Greifen wurden immer schneller, und bald rasten sie die glatte gepflasterte Straße entlang. Plötzlich gab es einen Ruck, und ich wurde in die Polster gepresst. Die Kutsche erhob sich in die Lüfte. Die Greifen flogen!


  Ach du Schreck.


  Ich befand mich in der Luft, in einer großen glänzenden Kugel, die nur durch hauchdünne Ketten mit den Zugtieren verbunden war. Eigentlich hätte ich mich fürchten müssen, und das tat ich auch für einen Augenblick– bis ich aus dem Fenster blickte.


  Der Palast und seine Umgebung unter mir sahen aus wie Disney World entsprungen– sie funkelten wundervoll in dem Meer aus Dunkelheit. Ringsumher erstreckte sich das übrige Königreich. Ich erblickte die Lichter weit entfernter Fürstentümer, von denen einige meinen Onkeln gehörten, und kleiner Dörfer und Städtchen. So hatte ich das Reich noch nie gesehen und war verblüfft, wie schön es war. Ich muss gestehen, ein wenig ging mir bei dem Anblick das Herz auf.


  Meine Heimat.


  Die Greifen beschrieben eine Kurve nach rechts, wo sich mir ebenfalls ein spektakulärer Blick bot. Nur zu bald kamen die Lichter näher, und die Dunkelheit hob sich ein wenig, da sich mein fliegendes Gefährt der Erde näherte.


  Ein leichter Stoß– die Kutsche hatte aufgesetzt und stand gleich darauf still. Sobald sich die Tür öffnete, kletterte ich hinaus.


  Ich stand auf einem Berg, auf einem breiten Felsvorsprung, der über eine nahezu senkrechte Felswand hinausragte. Ich vermochte weder eine Straße noch einen Weg zu erkennen, der zu diesem Ort führte, doch es gab zumindest genug Platz für die Greifen, die Kutsche und mich. Offensichtlich kamen nicht viele Besucher zum Tempel.


  Was den Tempel selbst betraf, konnte ich nur vemuten, dass er sich in der Höhle hinter mir befand, deren weite Öffnung im dunklen, verwitterten Fels einladend wirkte. Tief in die Wände getriebene eiserne Wandleuchter mit Fackeln darin erhellten den abschüssigen Pfad, der in die Höhle führte.


  Ich ging hinein. Den leicht geneigten Boden hatten im Laufe von Tausenden von Jahren zahllose Füße blank poliert. Immer tiefer drang ich in den Berg vor, bis ich plötzlich aus seinem Inneren Musik vernahm.


  An den Felswänden funkelten im Fackelschein kleine Kristalle wie blaue, weiße und rosafarbene Pünktchen. Ich ging weiter und stützte mich dabei mit einer Hand an der schimmernden Wand ab.


  Nach einer Ewigkeit, wie mir schien, gelangte ich in der Tiefe zu einer offenen Halle. Der Boden war mit verschiedenfarbigen Fliesen belegt, ganz in Violett- und Grautönen gehalten, wie es bei Hadria zu erwarten war. Die Wände glänzten schwarz wie Onyx. Von der Decke fielen wie Stalaktiten Lichtstrahlen herein und tauchten den Raum in satten goldenen Glanz.


  Und ganz allein, mitten in der Halle, saß an einem groben Tisch Hadria und schälte eine Frucht, die wie eine Kreuzung aus Apfel und Granatapfel aussah.


  »Einen schönen Abend wünsche ich dir, Prinzessin.« Ihre volltönende Stimme erfüllte den Raum. »Deine Anwesenheit ist mir eine Ehre.«


  »Sag einfach Dawn zu mir«, erwiderte ich. Nur Verek konnte mich Prinzessin nennen, ohne dass ich mich innerlich krümmte. Und wenn es ihr angeblich solch eine Ehre war, warum sah sie mich dann, verdammt noch mal, nicht an?


  Endlich hielt sie mit dem Schälen inne und richtete ihre sonderbaren Augen auf mich. »Gut. Möchtest du dich nicht setzen, Dawn?«


  Ich wählte den Stuhl zu ihrer Linken– mit dem Rücken zur Wand und mit Blick auf den Eingang. Bestimmt gab es hier noch mehr Türen zu weiteren Zimmern, aber ich wollte so sichergehen wie nur möglich.


  Vor mir auf dem Tisch lag noch ein Messer. »Kann ich helfen?«, fragte ich.


  »Danke sehr.«


  Ich nahm eine der rubinroten Früchte aus der großen Silberschale und begann sie zu schälen, wobei ich die Schalen in einen Behälter aus Holz warf. »Solche Früchte habe ich noch nie gesehen.«


  »Nein? Sie wurden hier etwa zur selben Zeit heimisch, in der eure Geschichte von der Vertreibung aus dem Paradies spielt. Wir nennen sie Eva.«


  Ich starrte auf die Frucht in meiner Hand. Huch! Die Frucht vom Baum der Erkenntnis? Was würde passieren, wenn ich mal ein Stück abbiss…?


  »Sie ist sehr gut, hat aber eine starke Wirkung. Wir verwenden sie in unseren Zeremonien zur Wahrheitssuche.«


  »Wahrheitssuche in einer Welt, die auf Illusionen beruht.« Ich musste über meinen eigenen Scherz lachen, während ich mit dem Messer in die dicke Schale schnitt. »Das müssen ja ein paar interessante Tricks sein.«


  Als ich aufblickte, sah ich, dass Hadria mich beobachtete. Ein Lächeln lag auf ihrem schimmernden Gesicht. »Du kannst gern einmal dabei sein, wenn du willst.«


  Seltsamerweise wollte ich genau das. »Danke. Es gibt noch immer so viel, was ich über diese Welt nicht weiß.«


  Ihr Lächeln wurde stärker. »Du wirst schon noch alles lernen.«


  Ich senkte den Blick und schälte weiter. Herb duftender roter Saft lief mir über die Hand. »Nicht, wenn die Oberste Wächterin mich auslöschen lässt.«


  »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Padera steht dem Rat vor, aber sie spricht nicht für ihn.«


  Ihre Worte trösteten mich ein wenig. Schweigend schälte ich die Eva-Frucht zu Ende, legte sie in die Schüssel und griff nach der nächsten. Ich war fast damit fertig, und meine Hände waren klebrig und dufteten köstlich, als ich aus dem Augenwinkel etwas bemerkte.


  Ich blickte auf und sah neben mir auf dem Tisch einen riesigen Kosmetikkoffer, bis zum Bersten voll mit Schminkutensilien– und guten noch dazu. Jede Marke und jede hübsche Farbe, nach der ich mir alle zehn Finger leckte, steckte da in nagelneuen Fläschchen und Tuben und Tiegeln in einem Profikoffer von M. A. C., wie in einer Schatztruhe.


  »Ähm, was ist das?« Da es zuvor noch nicht da gewesen war, lag die Vermutung nahe, dass Hadria es dorthin gezaubert hatte.


  Hadria würdigte den Koffer kaum eines Blickes. »Möchtest du etwas davon haben?«


  Ich lachte. »Alles.«


  Sie hielt inne und blickte mich mit ihren wirbelnden Blau- und Silber-Augen an. »Nimm dir, was du willst. Nimm alles.«


  Stirnrunzelnd sah ich erst sie, dann den Koffer an. Du liebes bisschen, war er etwa größer geworden? War das da im obersten Fach Prada-Parfum? Oh, und Lipgloss von Lancôme. Und ich liebe Jucy Tubes!


  Plötzlich überkam mich die überwältigende Erkenntnis, dass ich auf gar keinen Fall auch nur ein Stück aus diesem herrlichen Koffer nehmen durfte– wie sehr ich es mir auch wünschte.


  »Nein, danke.« Ich wandte mich ab, bevor ich schwach werden konnte. »Ich brauche nichts.«


  »Du bis eine recht bemerkenswerte junge Frau, Dawn.«


  »Ich bin fast dreißig.«


  Hadria lächelte zuckersüß. »Noch ein Baby.« Sie hielt eine Flasche Wein hoch. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ja, bitte.« Ich hätte besser abgelehnt, aber konnte man in dieser Welt überhaupt betrunken werden? Außerdem schmeckte es gut. »Was macht mich, deiner Ansicht nach, so bemerkenswert?« Entschuldigung, dass ich so eitel war, aber ich wollte es wissen.


  Hadria reichte mir ein Tuch zum Händeabwischen. »Das Fleisch der Eva-Frucht besitzt große verführerische Kraft.«


  Etwas in ihrem Ton veranlasste mich, noch einen Blick auf den Schminkkoffer zu werfen, aber er war verschwunden. Kaum überrascht, schaute ich die Priesterin an.


  »Eva bringt alle Begierden ans Tageslicht, gleichgültig, wie läppisch oder abstoßend sie auch sein mögen, und verspricht dir ihre Erfüllung. Doch jedes Mal, wenn du nachgibst, verlierst du ein wenig von dir selbst, bis du nur noch ein Schatten bist.«


  »Ein Schatten?«


  Mit einem Kopfnicken wies sie auf den finstersten Winkel der Höhle. »Ein Geist.«


  Ich folgte ihrem Blick und vermeinte zu sehen, wie sich etwas in der Dunkelheit regte. Rasch sah ich wieder fort. Mein Herz schlug bis zum Hals. »Das war also eine Prüfung?«


  Abermals nickte sie. »Und du hast sie bestanden.«


  Verletzt starrte ich sie an. Ich hatte gedacht… na ja, ich hatte gedacht, dass sie mich mochte. »Du Biest.«


  Sie stellte ein Glas mit rosigem Wein vor mich hin, ohne auf meinen Einwurf zu reagieren. »Weißt du, wie viele Leute Evas Versuchung erliegen? Nahezu jeder, der mit der Frucht in Berührung kommt. Du hattest den Saft an den Händen, hast das Fruchtfleisch angefasst und dennoch widerstanden. Das schaffen sonst nur noch dein Vater und ich, und ich musste jahrelang hart daran arbeiten.«


  Wieder etwas, das Morpheus und ich gemeinsam hatten. Na toll. Dadurch fühlte ich mich nicht weniger hintergangen. »Und was, wenn ich nachgegeben hätte?«


  Hadria zuckte mit den Schultern. »Dann hätte ich gewusst, wie leicht du zu verführen bist.«


  Allmählich drang die Erkenntnis in meinen dicken Schädel. »Aber jetzt wirst du dem Rat sagen, dass ich Versuchungen widerstehen kann?«


  »Ja. Da deine Seele unverdorben ist, werden sie schwerlich schlecht von dir denken können.«


  Ich wischte mir die Hände ab und trank einen Schluck Wein. Ich war schon deutlich weniger empört. »Wie kommen die Wesen bloß darauf, dass ich eine Zerstörerin bin?«


  Sie schaute mir in die Augen. »Lange bevor du geboren wurdest, in den Tagen, als die Menschen die Fähigkeit zu träumen entwickelten, hatte eine Priesterin der Ama eine Vision. Sie sah, wie Morpheus sein Herz an eine Sterbliche verlor und wie ein Kind aus dieser Verbindung hervorging– ein Kind, das zwischen den Welten wandeln konnte. Dieses Mädchen sollte in einer Zeit des Umbruchs zur Welt kommen und, nachdem es erwachsen geworden war, in einen großen Kampf verstrickt werden. Dabei würde es unsere Welt entweder vernichten oder retten.«


  Sie hatte schon einmal gesagt, dass sie mich für die Retterin des Traumreiches hielt. Was mich betraf, so wollte ich weder für die Auslöschung noch die Errettung dieser Welt verantwortlich sein.


  »Der ganze Mist kommt also nur daher, dass irgendeine alte Frau vor ein paar tausend Jahren eine Vision hatte?« Ich schüttelte den Kopf. »Kommt dir das nicht blöd vor?«


  Hadria füllte mein Glas erneut. Dann blickte sie mich nachsichtig an. »Vielleicht, wenn nicht ich die ›alte Frau‹ mit der Vision gewesen wäre.«


  
    [home]

    Kapitel acht

  


  Angesichts meiner wahren– wirklich phantastischen– Natur sollte man annehmen, dass ich gut darin bin, Geheimnisse zu bewahren. Davon abgesehen, erfordert ja auch mein Beruf ein gewisses Maß an Diskretion. Aber nein, es fällt mir schrecklich schwer, etwas für mich zu behalten, besonders Menschen gegenüber, die mir nahestehen.


  Ich hätte Noah schrecklich gern von Hadrias Prophezeiung erzählt, wusste aber nicht, wie ich es sagen sollte. Mann, im Nachhinein konnte ich es mir ja selbst nicht mehr erklären.


  Also wirklich, ich und eine Welt zerstören! Oder eine retten! Schwer vorstellbar, was? Trotzdem musste ich immerzu daran denken. Diese Prophezeiung ging mir fast ebenso oft im Kopf herum wie Phil, der Puppenmacher.


  Von ihm hatte ich Noah auch noch nichts erzählt. Aber es war ja auch erst einen Tag her, da brauchte ich noch kein schlechtes Gewissen zu haben. Dabei wollte ich nicht nur einem Streit aus dem Weg gehen– ich wusste ja auch nicht, wie er auf die Neuigkeit reagieren würde. Ich nahm an, er würde sich beherrschen können. Zumindest hoffte ich das, auch wenn es viel verlangt war. Es wäre bestimmt sehr verlockend für ihn gewesen, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen.


  Ich versuche nicht, Entschuldigungen für mich oder Noah zu finden. Der Wunsch nach Rache liegt in der menschlichen Natur– Auge um Auge. Ich möchte gar nicht sagen, wozu ich Lust hätte, wenn jemandem, der mir nahesteht, etwas Ähnliches wie Amanda zugestoßen wäre. Dann könnte mich nicht einmal die Erinnerung an Jackey Jenkins bremsen.


  Ich wollte die Sache also auf meine eigene Art und Weise angehen. Das war ziemlich heuchlerisch, ich weiß, aber ich ging lieber selbst ein Risiko ein, als Noah in Gefahr zu bringen. Was ich plante, hatte die Polizei nicht zu interessieren, und wenn ich mich in Acht nahm, würde nicht einmal die Oberste Wächterin etwas zu meckern haben. Das nahm ich zumindest an.


  Da es die einzige Möglichkeit war, Noah an diesem Tag zu sehen, hatte ich ihn auf seinem täglichen Besuch bei Amanda begleitet. Nun hockte ich also auf ihrem Sofa und betrachtete sie. Sie saß links von mir in einem Sessel. Während ich meinen Blick nicht von ihrem Kopfverband wenden konnte, dachte ich, wie richtig es war, dass ich bisher nichts gesagt hatte. Mein Plan war für alle Beteiligten gut und ganz gewiss sicherer als alles andere.


  Noah wollte den Abend über bei Amanda bleiben, da ich ein paar Mädels zu mir eingeladen hatte. Sie sei nicht gern allein, hatte er gesagt, und ihm machte es nichts aus, ihr Gesellschaft zu leisten. Ich gab mir große Mühe, es ihm nicht übelzunehmen. Aber es war doch nicht ganz einfach, ihn so ungezwungen in ihrer Wohnung sitzen zu sehen– als gehörte er dorthin.


  Daher beschloss ich nach einer halben Stunde, aufzubrechen. Ich musste nach Hause, duschen und mich fertigmachen, bevor meine Freundinnen eintrudelten.


  Ich sagte Amanda auf Wiedersehen, dann brachte Noah mich zur Tür. Dort hielt er mich kurz zurück, indem er eine Hand gegen den Türrahmen stützte. Er stand mit dem Rücken zu seiner Exfrau, so dass sie nichts von unserem Gespräch mitbekam.


  Sein schwarzes T-Shirt schmiegte sich an seinen Oberkörper. Trotz Noahs lockerer Haltung wirkte sein Arm neben meinem Gesicht straff und gespannt. Sein Körper bestand nur aus Muskeln, ohne ein Gramm Fett. Im Vergleich zu ihm bin ganz schön moppelig, aber solange ihm meine Kurven gefallen, störe ich mich nicht daran und lasse mich dadurch auch nicht verunsichern.


  Er roch gut und sah noch besser aus. Sein leichter Bartschatten verlieh ihm ein etwas herbes Aussehen. Sein breiter Mund war belustigt verzogen, und die dunklen Augen funkelten. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er sich ständig über mich amüsierte– oder vielleicht auch darüber, wie ich ihn anschmachtete.


  »Wirst du heute Nacht in meinen Träumen sein?«, fragte er mit tiefer, rauher Stimme.


  Gänsehaut. Überall. Ärger und Eifersucht ade. »Willst du das denn?«


  »Ich will dich, Doc.« Er neigte sich zu mir, bis ich seinen heißen Atem auf der Wange spürte. »Sehr sogar.«


  Ich war hin und weg– im wahrsten Sinne des Wortes. Aber ich war auch neugierig. »Wie ist das mit deinem Traumsex?«


  Er zog eine Augenbraue hoch, und seine Onyxaugen funkelten noch stärker. »Im Traum kann ich mit dir machen, was ich will. Ich könnte zum Beispiel eine Ewigkeit in dir bleiben.«


  O Gott. Wenn man es so betrachtete… Ich schluckte, weil meine Kehle plötzlich wie ausgedörrt war. »Du bringst mich noch um«, flüsterte ich. Meine Stimme war so heiser, dass ich mich anhörte wie die amerikanische Entertainerin Joan Rivers.


  Mit einem liebevollen Lächeln ließ Noah seinen Blick über mein Gesicht wandern. »Komisch. Mir scheint, du rettest mich.«


  O Mann, ich war dabei, mich unsterblich in diesen Typen zu verknallen. Halt, wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich hatte mich schon so sehr in ihn verknallt, dass es mich wunderte, wieso ich keine blauen Flecken bekam.


  »Was ist? Keine Widerworte?«, neckte er mich freundlich.


  Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Nö.«


  Er kam noch ein wenig näher, und seine Lippen streiften zart wie Schmetterlingsflügel über meinen Mund. Es reichte, um mich erbeben zu lassen, aber nicht, um mein Verlangen nach ihm zu stillen.


  »Ich bring Dawn kurz raus, Mandy«, sagte er über die Schulter gewandt, während er sich aufrichtete. Endlich konnte ich die Tür öffnen. Ich brauchte nämlich frische Luft.


  Ich rief Amanda noch einen Gruß zu und ging mit Noah die Treppe hinab und auf die Straße.


  »Das brauchst du nicht«, sagte ich zu ihm, obwohl ich es rührend fand.


  Mit gerunzelter Stirn schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans. Die Nacht war kühl, und er hatte keinen Mantel an. »Machst du Witze? Am liebsten würde ich dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Nicht, solange dieser Dreckskerl noch frei rumläuft. Nie und nimmer.«


  Ich zog eine Braue hoch und verdrängte ein leichtes Schuldgefühl. »Wenn du dir jetzt noch auf die Brust trommeln könntest, würde mich das echt anmachen.«


  Er warf mir einen leicht verärgerten Blick zu. »Sei nicht so vorlaut.«


  Seufzend stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich find’s aber trotzdem nett, dass du dir Sorgen machst. Ehrlich.«


  »Tu mir einen Gefallen.«


  »Jeden.« Das war mein Ernst. Ich wusste sehr wohl, dass Noahs Beschützerfimmel mit seiner eigenen Geschichte zu tun hatte, aber ich war schließlich auch nur ein Mensch, und der Typ, den ich am allertollsten auf der Welt fand, meinte es ja nur gut mit mir.


  Er blickte mich zögernd an. »Tu nichts, was dich bei der Obersten Wächterin noch tiefer in die Scheiße reitet.«


  Ich blinzelte überrascht– und auch das war nicht gespielt. Wie kam er darauf, dass ich etwas tun könnte, was mich »noch tiefer in die Scheiße« ritt? Und woher zum Teufel kannte er mich so gut?


  »Zum Beispiel?«


  Er lächelte wieder. »Das weißt du genau. All das, wozu du ins Traumreich gehen musst. Du tust schon genug für Mandy, da brauchst du dich nicht auch noch in Gefahr zu bringen.«


  Das alles sagte er nur, weil er Angst um meine Sicherheit hatte. Aber irgendwie hörte es sich an, als traute er mir nicht zu, auf mich selbst aufzupassen. Als hielte er mich für blöd.


  Als ahnte er, dass ich etwas vorhatte– was natürlich auch stimmte.


  »Weil Amanda ja schon einen Beschützer hat und nicht noch einen braucht, nicht wahr?« Das hörte sich ganz schön zickig an. Hatte er nicht ursprünglich gewollt, dass ich mich um sie kümmerte?


  Mit einer atemberaubend schnellen, schlangengleichen Bewegung zog er die Hand aus der Hosentasche, drückte sie gegen meinen Rücken und presste mich an sich. »Weil ich nicht will, dass dir etwas passiert«, sagte er aufgebracht. »Weil ich durchdrehen würde, wenn dir etwas zustieße.«


  Na gut. Das waren sicher bessere Gründe als meine. Und außerdem war ich genauso schlimm. Um Noah zu schützen– und damit er keine Dummheiten machte–, hatte ich ihm nichts von Durdan erzählt. »Okay«, piepste ich.


  Da küsste er mich– ausgiebig und leidenschaftlich. Als er sich wieder aufrichtete, drehte sich mir der Kopf. In diesem Augenblick tauchte wie durch ein Wunder ein Taxi auf. Er hielt es an und machte sogar die Tür hinter mir zu– natürlich nachdem er den Fahrer eingehend gemustert hatte. Verfolgungswahn, dein Name war Noah. Und dafür liebte ich ihn.


  Ich kam selbstverständlich wohlbehalten nach Hause und rief Noah auf dem Handy an, um ihm die gute Nachricht mitzuteilen. Wir wollten gerade auflegen, da wünschte er mir noch »süße Träume« für die kommende Nacht. Die Zweideutigkeit seiner Worte ließ mich doch tatsächlich erröten.


  Meine Mitbewohnerin Lola– dunkle Hautfarbe und kurvenreich (sie vergleicht sich selbst mit einer Packung Hühnchen: nur Brust und Keulen)– lachte, als sie mit mir in die Küche ging. Sie trug eine tiefsitzende Jogginghose und ein Tanktop und hatte das Haar zu Zöpfchen geflochten. Sie sah so niedlich aus, dass ich ihr am liebsten einen Klaps auf den Hintern gegeben hätte.


  »Hast du mit Noah gesprochen?« Sie grinste.


  »Nein, mit meinem Zahnarzt«, erwiderte ich schmunzelnd.


  Lola warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Ich sollte mal den Zahnarzt wechseln.«


  Ich musste lachen und hüpfte förmlich ins Schlafzimmer, um mir etwas Bequemes anzuziehen.


  Julie– auch eine zierliche Dunkelhaarige– kam ein paar Minuten später. Neben den beiden fühlte ich mich wie eine Riesin, doch da ich es gelernt hatte, meine Körpergröße zu schätzen, machte mir das nichts aus. Genau genommen freundete ich mich inzwischen mit so einigem an, was mich früher gestört hatte. Ich machte mir kaum noch Gedanken um meine Länge und war zufrieden, wenn ich auf Dauer in Kleidergröße zweiundvierzig passte. Sicher, ich hätte dünner sein können, aber Noah mochte mich so, wie ich war, und ich, ehrlich gesagt, auch.


  Komisch, was? Ich war mir nicht sicher, ob Noah für dieses plötzliche Selbstvertrauen verantwortlich war oder ob es daran lag, dass ich mir meiner Doppelnatur bewusst geworden war.


  Ich umarmte Julie zur Begrüßung, dann setzten wir uns und suchten uns aus den verschiedenen Speisekarten etwas zu essen aus. Wir entschieden uns für Chinesisch– Juhu!–, und ich gab die umfangreiche Bestellung auf, während die beiden anderen die DVDs wählten, die wir uns ansehen wollten. Heute Abend wollte ich mir keine Sorgen wegen der Obersten Wächterin oder meiner Rolle als Weltenzerstörerin machen.


  Ich hatte Lust auf Devour– der schwarze Pfad, aber meine Freundinnen waren dagegen. »Der Film ist schrecklich!«, jaulte Julie.


  »Aber Jensen Ackles spielt mit.« Ich deutete auf das unglaublich attraktive Gesicht auf dem Cover. »Wir lieben doch Jensen.«


  Julie verdrehte die Augen, worauf ich den Film seufzend beiseitelegte. Also würde ich ihn mir– noch einmal– allein ansehen müssen.


  Lola schlug French Kiss mit Meg Ryan und Kevin Kline vor, was Julie und ich mit großem Beifall begrüßten. Ich wusste, was geschehen würde. Wir würden uns den Film anschauen, an vielen Stellen die Dialoge mitsprechen und uns am Ende in Kline verliebt haben. Für den Rest des Abends würden wir uns dann in einem schlecht imitierten französischen Akzent unterhalten.


  Waren wir eigentlich bescheuert oder was?


  Als zweiten Film des Abends suchte Julie Helden aus der zweiten Reihe aus. Eine gute Wahl. Nicht nur, dass Keanu darin so stark wie selten war, außerdem spielte auch noch Rhys Ifans mit, der meiner Meinung nach absolut hinreißend ist, obwohl er sich alle Mühe gibt, es nicht zu sein.


  Das Essen kam in der ersten halben Stunde von French Kiss, noch bevor KK seinen Charme voll aufgedreht hatte. Wir labten uns an frittierten Wontons, Hühnchen General Tao, Lo mein mit Schweinefleisch und Knoblauchgemüse. Und zum Nachtisch– Lindt-Schokolade. Als wäre das noch nicht schlimm genug, schoben wir ein paar Cocktails nach.


  Als der Abend zu Ende ging, war ich pappsatt und halb besäuselt. Ich fühlte mich großartig. Lola und ich setzten Julie in ein Taxi und sahen ihr vom Fenster aus nach. Ich schätze, wir stellten uns genauso schlimm an wie Noah bei mir– aber ich war auch nüchtern gewesen, Julie dagegen abgefüllt.


  Es machte nichts, dass ich einen Schwips hatte, denn der würde im Traumreich verschwunden sein. Alkohol hatte dort keine Wirkung, wie ich beim Weintrinken mit Hadria festgestellt hatte. Ich wollte auf dieses angenehme Gefühl nur ungern verzichten, aber ich musste zumindest versuchen, den Vergewaltiger zu schnappen, und sei es auch nur, weil ich dazu in der Lage war.


  Na gut, ich war gerade beschickert genug, um es zuzugeben: Je eher dieser Mistkerl hinter Gittern saß, desto eher hatte die Sache mit Amanda Ruhe, und Noah und ich konnten uns auf unsere Beziehung konzentrieren, ohne dass einer von uns die Welt oder zumindest ein Stück davon zu retten versuchte.


  Es war beschlossene Sache. Zunächst wollte ich nach Noah sehen und dann auf die Suche nach Durdan gehen.


  Ich machte mich bereit und ließ mein umnebeltes Hirn sich immer weiter von dieser Welt entfernen. Ich tat es auf die herkömmliche Art– so war das Risiko geringer, dass ich mich noch weiter »in die Scheiße ritt«, wie Noah es so schön ausgedrückt hatte.


  Der Schlaf ließ nicht lange auf sich warten. Ich wurde immer besser darin, einzuschlafen, wann immer ich es wollte, auch wenn ich bisweilen schlaflose Nächte hatte wie jeder andere auch. Glücklicherweise konnte ich dann eine Pforte zum Traumreich öffnen und auf diese Weise Körper und Geist regenerieren.


  Da Noah mich erwartete, ließ ich meinen Geist zu ihm wandern. Wir hatten das schon ein paarmal gemacht, daher öffnete er mir mühelos seine Träume. Er hatte den Schauplatz schon vorbereitet und erwartete mich in einer Traumversion seines Bettes– größer, mit Bettwäsche so weich wie Butter.


  In meinem knappen Tanktop und einem Boy-cut-Höschen kletterte ich zu ihm ins Bett und kuschelte mich sogleich in seine warmen Arme. Er fühlte sich gut an! Da er ein großartiger luzider Träumer war, war es für ihn so real wie für mich. Beinahe.


  Er drückte mich. »Wie war euer Mädelsabend? Habt ihr ordentlich getankt und euch dann in Unterwäsche eine Kissenschlacht geliefert?«


  Bei der Vorstellung musste ich lachen. »Nein, aber rumgeknutscht haben wir.«


  Jetzt lachte er. »Habt ihr Fotos gemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ein Video. Es ist auf YouTube.«


  Wir schwiegen für eine Weile und genossen die fröhliche Stimmung. Aber dann musste ich mich natürlich nach Amanda erkundigen. »Wie geht’s Amanda?« Damit hatte der Spaß ein Ende.


  »Besser.« Ein richtiges Plappermaul, mein Noah.


  Ich tätschelte seine Hand, die auf meinem Bauch lag. »Sie wird schon wieder.« Das war weder ein Versprechen noch eine leere Phrase, sondern etwas, das ich instinktiv wusste. Sie musste wieder gesund werden, sonst steckten er und ich in Schwierigkeiten. Auch das sagte mir mein Gefühl.


  »Du kannst nicht alles wiedergutmachen«, erwiderte er mit einem winzigen Unterton von Bitterkeit, der, wie ich mir selbst sagen musste, nicht gegen mich gerichtet war.


  »Doch, kann ich.« Ich versuchte, unserem Gespräch erneut eine heitere Note zu geben, weil ich nicht wollte, dass die wirkliche Welt in unser Beisammensein einbrach, aber ich hätte lieber den Mund halten sollen.


  »Du kannst nicht dafür sorgen, dass der Mistkerl für seine Taten bezahlt.«


  Ich vermochte nicht mehr klar zu denken, sonst hätte ich die Worte niemals ausgesprochen: »Klar kann ich das. Wenn ich will, hält er sich für eine Kanalratte. Ich könnte auch dafür sorgen, dass er den Rest seines Lebens in einem endlosen Alptraum verbringt.«


  Noah wurde ganz still und blickte mich eindringlich an. »Ist das nicht gegen das Gesetz?«


  Ich zuckte die Achseln. »Sicher, aber sie haben früher ja auch nichts gesagt.« Stimmt, hätte ich sagen sollen, und es kommt deshalb nicht in Frage. Ich hätte Noah gar nicht erst auf die Idee bringen sollen– oder mich selbst. Aber jetzt war es heraus und stand zwischen uns im Raum.


  »Jackey Jenkins.« Ich war überrascht, dass er sich an den Namen erinnerte. »Was genau hast du mit ihr angestellt?«


  Ich machte die Augen zu und versuchte, ruhig zu bleiben und nicht daran zu denken. »Weiß ich nicht mehr.«


  Zum Glück beließ er es dabei. Jeder hatte seine Geheimnisse, und bis auf weiteres respektierten wir das. Doch eines Tages würde er mehr erfahren wollen. Und eines Tages würde ich ihn nach seinem Vater fragen. Aber nicht heute.


  »Versprich mir, nichts zu unternehmen«, bat er leise. Seine Stimme war sanfter als zuvor an Amandas Tür, als er etwas Ähnliches zu mir gesagt hatte. »Er ist es nicht wert, dass du dich seinetwegen in Schwierigkeiten bringst.«


  Dieses Versprechen konnte ich ihm nicht geben. Und in gewisser Weise störte es mich auch, dass er mich darum bat. Er selbst hätte etwas unternommen, wenn er könnte, und nichts hätte ihn aufgehalten. »Ich verspreche dir, mich nicht in Schwierigkeiten zu bringen.« Hoffte ich wenigstens.


  Er zog mich eng an sich. »Ich meine es ernst, Dawn. Ich möchte nicht hören, dass du daran schuld bist, wenn er von der Brooklyn Bridge springt oder sich vor einen Zug wirft.«


  »So etwas würde ich nie tun!« Der Tod war viel zu gut für diesen Dreckskerl. Und außerdem hätte dann jemand die Gleise saubermachen müssen.


  Ich spürte, wie sein Körper sich entspannte. »Gut.«


  »Du hältst nicht viel von meinem gesunden Menschenverstand, was?« Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Doch, schon. Aber dein Sinn für Gerechtigkeit macht mir Sorgen.«


  Ich musste lachen. »Mein Sinn für Gerechtigkeit? Du würdest den Kerl doch windelweich prügeln, wenn du könntest.«


  »Das ist was anderes.«


  »Ist es nicht. Gib’s auf.« Ich blickte ihn finster an und war froh, dass ich ihm nichts von Durdan erzählt hatte.


  »Ist es doch.« Ich hörte die Belustigung in seiner Stimme und hätte ihm dafür am liebsten eine geknallt. »Wenn ich einen Typen zusammenschlage, lande ich vielleicht im Gefängnis, aber wenn du etwas unternimmst, könnte das dein Leben für immer verändern. Das ist niemand wert.«


  Noah schon, das begriff ich klar und deutlich. Vieles von dem, was ich tat, tat ich nur für ihn. Sicher, ich versuchte, Amanda zu helfen, aber hauptsächlich wollte ich verhindern, dass Noah sich verantwortlich fühlte. Ich bitte um Verzeihung, wenn ich mich anhöre wie eine gesprungene Schallplatte, aber ich hatte wirklich Angst, Amanda könnte ihm etwas geben, dass er von mir nicht bekam. Das hatte nichts mit Sex oder Liebe zu tun. Bei ihr konnte er den Beschützer spielen. Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Ich nicht. Irgendwie konnte ich nicht verstehen, wie Noah damit klarkam, wo er doch unbedingt den Helden spielen wollte.


  Ich sah ihn an– sah ihn wirklich an– und entdeckte nichts in seinem ernsten Gesicht, was mich an seinen Gefühlen für mich zweifeln ließ. Er gehörte mir, das stand außer Frage. Warum hatte ich dann das Gefühl, so viel für Amanda tun zu müssen? Warum machte ich es mir zur Aufgabe, ihren Angreifer zur Strecke zu bringen?


  Ich nehme an, Noah war nicht der Einzige mit einem Heldenkomplex.


  »Ich glaube, ich bin dir noch ein bisschen mehr verfallen«, flüsterte ich.


  Für einen Augenblick zog er die Stirn kraus, dann verstand er und zeigte dieses schiefe Lächeln, bei dem mein Magen Purzelbäume schlug. »Ich fang dich auf«, versprach er und legte seine Hand an meine Wange.


  Dann waren seine Lippen auf meinen, und mein letzter Gedanke, bevor ich meinen Geist vollständig abschottete, war, dass Noah mir hoffentlich vergeben würde, wenn er herausfand, dass ich ihn angelogen hatte. Ich wollte mich wirklich vorsehen, aber ich musste einfach etwas unternehmen.


  Und ich wusste auch schon, was.


  


  Dank meiner einzigartigen Fähigkeiten konnte ich meine Träume bis ins letzte Detail beeinflussen. Normalerweise tat ich das nicht, denn träumen machte mir unheimlich Spaß, und außerdem hatte ich, wie jeder andere auch, Dinge zu verarbeiten. In dieser Nacht jedoch, nachdem ich Noah verlassen hatte, begab ich mich in die Dunkelheit. Es war nicht wie in einem Raum oder einer Kiste und etwa einer Höhle. Es war einfach finster– wie am dunklen Himmel, wenn weder Mond noch Sterne leuchteten.


  Ungestört richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das, was ich in Amandas Traum gesehen hatte, und auf meine eigene leibhaftige Begegnung mit Durdan. Ich konzentrierte mich darauf, was er »fühlte«, und folgte diesen etwas unscharfen Eindrücken. Wenn ich einen Menschen einmal persönlich getroffen habe, fällt es mir ziemlich leicht, mich auf die Spur seiner Traumidentität zu setzen. Es ist schwer zu beschreiben– es handelt sich nicht direkt um ein Gefühl, einen Geschmack oder Geruch, sondern eher um eine Kombination aus allem. Man könnte es so ausdrücken, dass jedes menschliche Wesen im Traumreich eine unverwechselbare Identität besitzt, die jemandem wie mir hilft, den Träumenden aufzuspüren. Als mir also Durdans »Duftwolke« in die Nase stieg, nahm ich mit Hilfe meiner Sinne die Verfolgung bis zur Quelle der Wahrnehmung auf. Dort angekommen, vertrieb ich die Dunkelheit und stellte fest, dass ich mich in einem Laden– seinem Laden– befand.


  Polierte dunkle Dielen glänzten unter meinen Füßen. Alles war sauber, nirgendwo ein Staubflöckchen oder ein Schmutzfleck. Vor mir tauchte eine große Ladentheke aus dem gleichen Holz wie die Dielen auf, komplett mit alter Ladenkasse und so weiter.


  Nach und nach kam der ganze Raum zum Vorschein, und ich blieb stehen und blickte mich um. Ich war von Puppen umgeben. Hundert Gesichter, von reinem Weiß bis zu Schokoladenbraun, starrten mich unter glänzendem, sorgfältig frisiertem Haar an.


  Als ich um eine Vitrine herumging, entdeckte ich einen kleinen dunkelhaarigen Jungen, der in einem von zwei wuchtigen Ledersesseln nicht weit vom großen Schaufenster entfernt saß.


  Er hielt eine Puppe in der Hand. Sie war im Stil der zwanziger Jahre gekleidet und trug zu ihrem glänzenden schwarzen Bubikopf ein paillettenbesetztes Stirnband. Die Perlen auf ihrem Fransenkleid waren eindeutig von Hand aufgenäht. Der Junge linste ihr unter den Rock und war offenkundig enttäuscht über das, was er sah. Ich musste lächeln.


  Aus dem hinteren Teil des Ladens näherten sich Schritte– tack, tack, tack. Es waren schwere Schuhe von der Art mit den breiten Absätzen, doch die energische Gangart verriet mir, dass es eine Frau war, die dort kam.


  »Was machst du da?«, herrschte sie den Jungen an. »Sitzt da herum und spielst mit Puppen, wo es doch genug Arbeit gibt!« Sie riss dem Jungen die Puppe aus der Hand.


  Der Junge schwieg und blickte die Frau nicht einmal an. Doch die verblüffende Ähnlichkeit verriet, dass die beiden Mutter und Sohn waren.


  »Ich sage dir, du wirst noch einmal enden wie dein Vater.« Sie schüttelte die Puppe vor dem Gesicht des Jungen. »Hast du ihr unter den Rock geschaut?«


  Ihr Sohn blickte noch immer nicht auf, nahm ihr jedoch die Puppe wieder aus der Hand. Er konnte gar nicht anders, sie drängte sie ihm ja förmlich auf.


  »Ja, genau wie dein Vater«, sagte sie hämisch. »Wahrscheinlich rennst du auch eines Tages davon und lässt mich hier in diesem Drecksloch sitzen. Ich weiß nicht, was wir machen sollen, wenn uns die Puppen ausgehen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie sich im Laden um, dann zeigte ihre Miene plötzlich Erleichterung. »Du weißt, wie man Puppen macht, nicht?« Mit einer Mischung aus Habgier und Verachtung blickte sie auf den Jungen hinunter.


  Als er nickte, stieß sie ein bitteres Lachen aus. »Sieht so aus, als könntest du nützlicher sein, als er es jemals war.«


  So also fing alles an. Sie unterdrückte und drangsalierte ihn. Eine solche Erfahrung– eine übermächtige, verletzende Frau– musste einfach einen negativen Einfluss auf einen jungen Mann haben.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen– was aber wohl unmöglich war, oder?–, veränderte sich der Traum. Als ich mich wieder dem Jungen zuwandte, war er plötzlich kein Kind mehr, sondern ein schlaksiger, mürrischer Teenager. Noch immer hielt er die Puppe in der Hand, und auch der Laden war weitgehend unverändert. Nur auf den Regalen saßen jetzt einige andere Puppen, noch wunderbarer als die ersten.


  Die Frau stand nun neben dem Jungen und berührte ihn. Sie war mittlerweile älter, aber auf eine bittere Art und Weise noch immer attraktiv. Als ich sah, wie sie dem jungen Mann über Haar und Gesicht streichelte, war mir, als schlängelte sich ein Aal mein Rückgrat hinunter.


  »Komm mit nach hinten, junger Mann«, säuselte sie. »Du musst etwas für mich tun.«


  Mist. Nicht nur Schikane, sondern auch noch sexuelle Belästigung. Er versuchte, ihre Hand abzuschütteln. »Ich bin beschäftigt.«


  Sie stieß einen kleinen Schluchzer aus. »Hast du deine Mama nicht mehr lieb?«


  Mann, das war so gemein– wie eine Szene aus einer Seifenoper: Die Sache gefällt dir nicht, aber das Programm lässt sich nicht umschalten.


  Da blickte der junge Mann auf. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr mürrisch, sondern schuldbewusst und merkwürdig eifrig. »Doch, sicher, Mom.«


  Ihre Tränen waren im Nu getrocknet. Sie lächelte süß und reichte ihm die Hand. Als er sie nahm, führte sie ihn in den hinteren Bereich des Ladens.


  Was jetzt kam, wollte ich nicht mit ansehen, aber irgendetwas zwang mich, die liegengelassene Puppe vom Sessel aufzuheben. Ihr perlenbesetztes Kleidchen war nicht mehr so schön wie zuvor, und es sah aus, als hätte sie Haar verloren.


  Ich erstarrte. Ihr fehlten Haare. Auf ihrem weißen Kopf war ein kleiner kahler Fleck.


  Auf einmal wusste ich, das ich unter ihren Rock schauen musste, obwohl ich nicht die geringste Lust dazu hatte. Schwer schluckend ergriff ich den zarten perlenbestickten Stoff mit zwei Fingern und hob ihn hoch. Ich erschauerte, als ich mit dem Daumen einen seidenglatten Schenkel streifte. Das war einfach zu gruselig.


  Mit angehaltenem Atem warf ich einen Blick unter die glitzernden Perlen. Mir stieg ein Hitzeschwall in den Kopf.


  Jemand hatte eine lebensechte Vagina zwischen die Beine der Puppe gemalt. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, wer. Sogar die Schamhaare hatte er nicht vergessen. Vom Aussehen und dem leichten Geruch, den es verströmte, schien es sich um echtes Schamhaar zu handeln. Widerlich!


  Aber das war noch nicht das Schlimmste. Die Oberschenkel waren mit einer rostfarbenen Substanz verschmiert. Nur zu gern hätte ich geglaubt, es sei Farbe, aber ich wusste, dass es nicht so war. Mir war klar, dass das Zeug auf den zarten Beinen der Puppe ebenso echt war wie die Schamhaare.


  Es war Blut, und ich hätte darauf gewettet, dass es von seinem ersten Opfer stammte.
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